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ImReiche derer Fodten/

Zwiſchen
dem letzt-verſtorbenen Glorwurdigſten Churfurſten

von der Pfaltz,

dem Weltberuhmten Coardina

 5—1

von ILDRI.
bisherigen Premier-Miniſtre in Franckreich,

Worinnen unter gar vielen merckwurdigen Deſcurſ
und Erzehlungen, der Reſt von der Hiſtorie des Churfurſten

und dann auch dieſes furtrefflichen Cardinals und groſſen
Miniſters enthalten ſeyn.

Leipzig und Braunſchweig, 1743.
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Als der letzt,/verſtorbene Churfurſt von der Pfaltz, und der Car—

dinal von Fleury, im Reiche derer Todten, ihrer genommenen
Abrede zu Folge, das zweytemal zuſammen kommen wolten,
begab ſich ein jedweder von ihnen in das Comptoir, wo die
Reuigkeiten aus der Welt, von einem Poſt-Tag zum andern,
einzulauffen pflegen, und alsdann vielen Todten, die ſich dar—
um bekummern, communiciret werden. Aliſo traffen der
Churfurſt und der Cardinal hieſelbſt einander an; woruber
dann ein jedweder ſeine Freude bezeugte. Ulnter vielen an—
dern Reuigkeiten aber, welche vor dieſesmal aus dem Com
toir abgeleſen wurden, vernahmen ſie,

JJaß, an ſtatt des Cardinals von Fleury, der Ertz.Biſchoff zu Rouen,
J Namens von Tavannes, Groß-Allmoſenierer bey der Konigin

rj von Franckreich worden, gleichwie der Abt von Fleury Allmo
n ſenierer. Die behden Abteyen, Caen und Tournus, hatte der

von Fleury, ſo bereits den Titel als Aebte gefuhret, gegeben. Anfangs
zwar hatten ſie ſich excuſiret, ſolche anzunehmen, und dargegen declariret:
Wie ſie geſonnen waren, ihren Vetter, den Cardinal zu imitiren,
und ſich der Armuth zu befleißigen. Allein der Konig hatte ihnen be
kannt machen laſſen, es ſeye ſein ausdrücklicher Wille und Befehl, daß ſie die
beſagten Abteyen annehmen ſolten, wannenhero ſie hierinnen Gehorſam hatten

leiſten muſſen. Jmubrigen hatten ſie auch gut ſchwatzen gehabt, indem ſie ge—
ſaget: Daß ſich dieſelben der Armuth befleißigen wolten, wie ihr Vet
ter, der Cardinal, gerhan; maſſen dieſer ſchon dergeſtalt vor ſie geſorget, daß
ein jedweder von ihnen jahrlich ſechzig tauſend Livres Revenuen habe, ohne

was die nunmehro erhaltenen Abteyen betrugen. Der Graf von St. Flo—
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entin habe von denen Chargen, des verſtorbenen Cardinals die Cantzler

Stelle bey der Konigin bekommen, mit der Condition, daß er dafur an die
petite Niece des Cardinals ſechszig tauſend Livres bezahlen muſſe, worzu
der Konig noch zweymal hundert tauſend Livres fugen wurde, die ihr zum
Heyraths-Guth dienen ſolten. Denn drey Secretairs des verſtorbenen Car
dinals hatte der Konig Penſion ertheilett. Der Erſte, Namens Duparc,
bekame jahrlich vier tauſend Livres. Der Zweyte, Namens Duglas, drey
auſend, und der Dritte, Namens Girard, der das ſogenannte Beneficien—

Blatt in Ordnung gehalten, auch drey tauſend Livres. Dem beruhmten
Bildhauer, le Maine genannt, hatten Jhro Allerchriſtlichſte Majeſtat eine
ahrliche Penſion von achthundert Livres zugelegt, und demſelben befohlen,

ungeſaumt mit einem Grabmahl vor den Cardinal von Fleury, welches in
der Capelle, ſo mitten in der Ludwigs-Kirche des Louvre ſtehet, angeleget
wird, anzufangen. An der Konigl. Bild-Saule zu Pferde aber, welche die
Stadt Orleans Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtat zu Ehren habe ſetzen laſſen,
habe eben dieſer Bildhauer ſeine Arbeit mit zwey und viertzig tauſend Livres

vergolten bekommen.
Dem Kuſter zu Jſſy, wo der Cardinal von Fleury ſein bekanntes Luſt

und Land-Haus gehabt, mache jetzo der daſige Pfarrer den Proceß, weil
er ſich eigenmachtig unterſtanden, die Leiche in der Capelle zu offnen, und ſie
vielen Leuten zu zeigen, deren Veneration ſo weit gegangen, daß ſie Lappen
vom TodtenKleide abgeriſſen, um ſie als ein Heiligthum zu verwahren.

Der bekannte Chauvelin, ehmaliger Siegel-Bewahrer am Koniglichen

Franzoſiſchen Hofe, und geweſener Mit-Arbeiter des Cardinals von Fleury,
der nun aber ſchon verſchiedene Jahre, zu Burges im Herzogthum Bourgo
gne im Exilio gelebet, habe an Jhro Allerchriſtlichſte Majeſtat geſchrieben,ſeinen Rappel gebeten, wobey die gantze Conduite des Cardinals

von Fleury ubel abgemahlet, und ſehr durchhechelt, ſich auch die Freyheit ge.

—.e.—dieſen Brief des Chauvelins durchgeleſen, habe er ihn in das Feuer geſchmiſ—

ſen, auch Befehl ertheilet, daß der Chauvelin nach der Provintz Berry, in ein

kleines Stadtlein, Jſſaire genannt, verbannet und gebracht werden ſolte, um
allda
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allda engen Arreſt zu halten. Vor den Cardinal von Fleury hingegen wa
ren nun ſchon, in verſchiedenen Kirchen Seel-Meſſen gehalten worden, der—
gleichen auch die Konigl. Societat derer Wiſſenſchaften, welcher Mitglied er
geweſen, vor ihn habe leſen laſſen. Wann in der Ludwigs-Kirche im Lou—
vre alles darzu fertig ware, wurde er von Jſſy, aus der daſigen Capelle, hie
her gebracht, ihm auch ſonſt noch prachtige Exequien gehalten werden.

Jm ubrigen hatte dem Allerchriſtlichſten Konig, am 11. Februarii die—
ſes 1743. Jahres, a la Meute, ſo ein Jagd- und Luſt-Schloß, der Unfall,
bey einem gehaltenen Ringel-Rennen begegnet, daß er mit dem Pferde ge—
ſtürtzet, auch etliche Minuten, Sprachelos und ohne Bewegung auf der Er—
den gelegen, bis er ſich recolligiret, und verſp7re jetzo weiter nichts, als eine

Contuſion an der einen Achſel.
Von denen Spaniern horten ſie, daß, ihrer am 8. Febr. erlittenen

ſtarcken Niederlage ohngeachtet, und da ſie ſich wircklich uber den Pannaro
zurucke ziehen müſſen, ihr Verluſt aber, an Todten, Bleßirten und Gefan—
genen ſich ohnſtreitig gegen funf tauſend Mann belieffe, ſie dennoch ſo wun—
derlich waren, und ſich des Sieges ruhmten. Indeſſen hatten die Oeſter—
reicher, den andern Morgen nach der Schlacht, auf der behaupteten Wahl—
ſtadt, das Te Deum Laudamus geſungen, wobey die Canonen und das
kleine Gewehr, zu dreyen unterſchiedenen malen, abgefeuert worden.

Aus Mannheim horten ſie verleſen: Was maſſen am 1. Jan. dieſes
1743. Jahres, als am Tage nach dem Abſterben Sr. Churfl. Durchl. man
angefangen habe, von 11. bis 12. Uhr des Mittags, und des Abends von
5. bis G. Uhr, mit allen Glocken zu lauten, womit eine Zeitlang eben ſo fort—
gefahren worden ſeye. Weil Sr. verſtorbenen Churfl. Durchl. letzter Wille
unter andern geweſen, daß man Sie in aller Stille, und ohne auf ein Pa—
radeBette zu legen, in der neuerbaueten Churfurſtl. Gruft zu Mannheim
beyſetzen ſolte; ſo ware ſolches auch geſchehen. Doch ſeye auch nachgehends

noch eine beſondere LeichenProceßion gehalten, und die Exequien aufs prach-
tigſte begangen worden, welches auch in der DomKirche zu Franckfurth am
Mayn, in Allerhochſter Gegenwart Sr. RomiſchKayſerlichen Majeſtat ge
ſchehen. Jhro Durchl. der jetzt-regierende Churfurſt von der Pfaltz, ſo da—
mals an denen Maſern kranck gelegen, befanden ſich deromalen vollkommen
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wohl. Dero bisherigen Ober-Hofmeiſter, den Marquis von Jtter, hatten
der neue Churfurſt zum Premier-Miniſtre, und den Baron von Wachten
donck, Dero Geſandten am Hofe des Romiſchen Kayſers, zum Ober-Cam
merer ernannt. Alle Tafeln, ſo wahrender vorigen Regierung unterhalten
worden, waren abgeſchaffet, bis auf eine eintzige Marſchalls-Taffel von zwolf

Perſonen; Der Churfurſt und die Churfurſtin aber ſpeiſeten gemeiniglich
gantz allein. Die Penſionen waren ſtarck herunter geſetzet, die Falckenie—
ner durchgehends abgeſchaffet, und die Helfte von der Leib-Garde abgedanckt.

Uberhaupt aber lieſſen ſich Jhro Churfurſtl. Durchl. ſehr angelegen ſeyn,
das Oeconomie-Weſen beſſer einzurichten, als es bishero geweſen. Sie
hatten, im Februario, eine Reiſe nach Franckfurth am Mayn gethan, um ſich,
bey denen gegenwartigen gefährlichen und bedencklichen Umſtanden, mit

Jhro Kapſerl. Majzeſtat zu unterreden, und benothigte Maß-Regeln zu neh
men. Dabecy habe ſich auch der Churfurſt von Colln eingefunden, des Ro
miſchen Kapſers leiblicher Bruder, und ſeit dem ware der Churfurſt von der
Ffaltz glucklich wieder in Mannheim angelanget. Aus der OberPfaltz, aus
dem Hertzogthum Neuburg, und dem Sultzbachiſchen, ſeye die betrubte Nach
richt eingelauffen, daß dieſe drey Lande zuſammen in eine neue Contribution
von zehenmal hundert tauſend Gulden waren geſetzet worden, von welcher
ſtarcken Summa aber gantz gewiß ein groſſer Theil abgehen wurde und mü—
ſte, weil man ſie anderergeſtait ohnmoglich aufbringen konte; maſſen dieſe
Lande, abſonderlich die Ober-Pfaltz, ohne dis ſchon gar viel gelitten, und

uberaus ſehr mitgenommen worden.
Nachdem der Churfurſt, und der Cardinal von Fleuty, dieſe

Zeitungen vernommen, auch, indem ſie vom Comptoir weggientten,
annoch horten, daß der Graf von Taxis Mannheim habe verlauen,
und ſich in ſein Gouvernement nach Neuburg an der Donau bege
ben muſſen, erhuben ſie ſich mit einander wieder in die Gegenden, wo
ſie ihre vorige Unterredung gehalten. Unterweges aber ſprach der
Churfurſt: Jch weiß gar nicht, wie es zugehet, daß das Herzogthum Neu
burg Contribution an die Oeſterreicher bezahlen muß. Geſchiehet es aber
darum, weil ich dem jetzigen Romiſchen Kayſer ein Corpo von Troupen in
ſeine Dienſte uberlaſſen habe; ſo ſolte man das Sultzbachiſche billig mit al

len Contributionen und andern Vepationen verſchonen.
Hier/
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HDierauf ließ ſich der Cardinal vernehmen: Deswegeun, was Ew.

Churft. Durchl. en faveur des jetzigen Kayſers gethan, muſſen dieſe Lande
freylich mit leiden, nachdem es die Umſtande ſo gefüget, daß die Oeſterreicher
in dortigen Gegenden den Meiſter ſpielen; Dero Succeſſor aber, der jetzige
Churfurſt von der Pfaltz, ſich von denen Engagemens, welche Ew. Churfurſtl.

Durchl. genommen, ſich nicht ſo leichtlich und ſo geſchwinde wird loß machen
konnen. Jch meines Orts bin hertzlich erſchrocken, uber den Fall, welchen der

Allerchriſtlichſte Konig gethan. Der Himmel bewahre doch dieſen Monarchen
vor allem Ubel! der mich mit ſo vielen Wohlthaten uberhauffet, ja mich faſt
wie einen Vater geehret und geliebet hat, auch denen Meinigen, desgleichen
denen, die bey mir in Dienſten geſtanden, noch jetzo ſo groſſe Gnade wiederfah—

ren laſſet. Uber den Chauvelin wundert es mich hiernachſt recht hertzlich, daß
er ſich noch immer eingebildet, wieder empor zu kommen. Dodch iſt ſo viel ge—
wiß, daß er in der Familie und Verwandtſchaft des verſtorbenen Herzoas von
Bourbon groſſe Freunde und Patronen hat. Allein waun die Begebenheit,
ſo wie wir eben jetzo vernommen, richtig iſt, und er nach Jſſarie in der Provintz
Berry gebracht worden, ſo iſt wenig Hoffnung mehr ubrig, daß er ſeine Abſich—
ten, die er in ſeinem Exilio zu Bourges noch immerfort geheget, jemahls erreichen
werde. Er war mein Mit-Arbeiter, und der vornehmſte unter allen Konigl.
Staats-Miniſtris nach mir. Als er mir aber zu Kopfe wachſen wolte, mir in
vielen Dingen hochmuthig widerſprach, auch mir wohl ins Angeſicht ſagte, daß
ich dieſes oder jenes nicht verſtunde oder recht einſahe, beſchwerte ich mich uber
ihn bey dem Konig, und da muſte Monſ. Chauvelin nach Bourges ins Exilium
wandern. Man unterſuchte hiernechſt ſeine gantze Conduite, und da wolten
ſich viele Dinge auſſern, die zu. ſeiner Blame gereichten, und ihn ſchwerer Miſſe

thaten ſchuldig machten, dergeſtalt, daß, wann er nicht ein ſo groſſer Mann ge
weſen ware, dem man, daferne er ſich nicht der Verratherey und Rebellion wider
den Konig ſchuldig machet, in Franckreich nicht gerne den vollen Proceß machet,
wie etwa andern boſen Leuten, es ſehr ubel mit ihm abgelauffen ſeyn wurde.
Er war zu einem erſtaunenswurdigen Reichthum, wie man ſagte, von acht bis
neun Millionen Thalern gelanget, da er doch nur eines Procuratoris Sohn,
und von ſeinen Eltern keinen ſonderlichen Reichthum gehabt. Allſpo iſt leichte zu
erachten, daß mit einem ſo groſſen Reichthum ſich auch unendlich viele Griffe
und Jntriguen muſſen vermiſchet haben. Die Vergebung derer Chargen hat
das Jhrige ſonder allem Zweiffel darzu contribuiret. Denn obwohl in Franck
keich die allermeiſten Chargen verkauffet werden; ſo kan doch niemand ohne

Con
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Conſens und Vorbewuſt derer vornehmſten Miniſter, durch einen Kauff zu einer
wichtigen und anſehnlichen Charge gelangen. Da konnen nun diejenigen,
durch deren Hande die Sachen gehen, ſich allerdings einen groſſen Profit dabey
machen, daferne ſie es thun wollen, und mancher hauet hierinnen, leider! nur
allzuſehr uber die Schnur. Die Gelder, welche von 1733. bis zu Ende des 1735.
Jahres nach Pohlen, und dann zur Fuhrung des daſigen Krieges beſtimmet
geweſen, giengen auch durch des Chauvelins Hande, und da weiß man dann
gar wohl, wie es bisweilen mit dergleichen Geldern zuzugehen pfleget; maſſen
man groſſe Summen angeben kan, als ob ſie zu Geheimniſſen verwandt, dar—
uber man keine Ovittungen ausſtellet, oder unter Weges verlohren gegangen
waren. Partheyen zu Krieges-Zeiten, und dann die gottloſen StraſſenRauber
aber, pflegen daszenige ebenfalls nicht zu ſpecificiren, noch zu gvittiren, oder zu
beſcheinigen, was ſie einem nehmen, wannenhero man einem Miniſtre, wie
Chauvelin geweſen, bisweilen viel glauben und in der Rechnung paßiren laſſen
muß, wann er es gleich in ſeinen eigenen Beutel ſtecket. Er hatte es hiernechſt
zu beſorgen, wann Jhro Allerchriſtlichſte Majeſtat Juweelen, Kleinodien und
Edelgeſteine erkaufften. Der Konig muſte alles uber die maſſen theuer bezahlen,
und vielleicht hat Monſ. Chauvelin jederzeit den groſten Profit davon gezogen.
Der Degen z.E. welchen der Allerchriſtlichſte Konig dem Herzog von Lothringen,
jetzigem GroßHerzog von Toſcana, geſchencket, als ſich dieſer Printz, vor drey
zehen Jahren, am Franzoſiſchen Hofe eingefunden, die Lehn vor dem Thron des
Allerchriſtlichſten Konigs uber das Herzogthum Bar zu empfangen, iſt dem
Monarchen von Franckreich vor hundert und zwantzig tauſend Livres angerechnet
worden; da er doch keine viertzig tauſend Livres werth geweſen. Wahrendem
Krieg, der wegen der Pohlniſchen Crone entſtanden, zeigte er mir einen Dia
mant, wofur ein Juwelierer, Namens Govers, mehr nicht als zwantzig tauſend
Lwres gefordert. Zu mir aber ſagte Chauvelin: Man verlanget funf und
ſechzig tauſend Livres dafur, und weil der Konig einen Diamant
hat, der dieſem gleich, muß man ihn nicht aus denen Handen gehen
laſſen. Wie ich vorwandte: Daß jetzo, bey denen ſchweren Kriegs
Lauften, kein Geld zu dergleichen koſtbaren Steinen verhanden:
verſetzte Chauvelin: Jn des Koönigs SchatzCammer befindet ſich ein
alter Harniſch, der etwas Gold und Edelgeſteine an ſich hat, und
vielleicht vom Juwelierer, ſtatt baaren Geldes, gegen den Stein wird
angenommen werden. Den kan man ihm geben, weil ohne diß
dergleichen veraltete Dinge, in denen Koniglichen SchatzCammern,
von einem ſchlechten Nutzen ſind. Dartrein conſentirte ich, weil ich nim
mermehr vermeynte, daß eine ſo groſſe Argliſtigkeit darhinter ſtecken ſolte. Alſo

wurde



As (97 )J svt
wurde der alte Harniſch aus denen Konigl. Schatz- Cammern genommen, und
gegen den Diamant vertauſcht. Allein eben dieſer alte Harniſch iſt juſt ein
Praſent geweſen, welches der Kouig Franciſcus J. vom Turckiſchen Kayſer
dolimanno Il. bekommen. Dieſer Orientaliſche Kayſer hat den Harniſch ſelber
auf ſeinem Leib getragen, wann er, im Angeſicht ſeiner Armee, recht herrlich hat
erſcheinen wollen. Er iſt meiſtens von Gold, und mit Diamanten, auch andern
Edelgeſteinen, beſetzt geweſen. Man ſchatzet ihn auf viermahl hundert tauſend
Livres und noch hoher. Das mag ein Tauſch heiſſen, gegen einen Diamant, der
etwa zwantzig tauſend Livres werth geweſen. Nun kan zwar der Juwelierer
Govers gar leichtlich ein paar tauſend Thaler zum Recompens erhalten haben,
auf daß er das Maul halten mochte. Wie aber der ſeltſame Juweelen-Handel,
welchen Chauvelin, durch dieſen Juwelierer, gar oft getrieben, endlich dennoch
entdecket wurde, begab ſich Govers auf die Flucht, und retirirte ſich in die
Oeſterreichiſchen Niederlande, von wannen keine Miſſethater, vermoge des groſſen
Privilegii, la Joyeuſe Entrée genannt, ausgeliefert werden, ſie mogen gethan
haben, was ſie wollen; ob man ſie wohl verfolgen, allda arretiren, und ihnen
den Proceß machen laſſen kan, daferne man die Muhe und Koſten daran wen—
den will. Das geſchahe auch jetzo, daß Govers, auf Anſuchen des Franzoſi—
ſchen Hofes, arretiret, ja noch darzu nach Paris geliefert wurde; doch unter der
Verſicherung, daß, wann er verhoret, und alles unterſuchet ſeyn wurde, er wieder
zurucke geſchicket werden ſolte. Dieſes Wort hat man auch von Seiten des
Konigl. Franzoſiſchen Hofes redlich gehalten, und Govers iſt in die Niederlande
zuruck gekehret, nachdem er vieles entdecket. Daß man aber denen Cofres und
Beuteln des Chauvelins werde haben ſtarck zur Ader gelaſſen, ſolches iſt leichte
zu erachten.

Unter dieſen und andern Reden gelangten der Churfurſt, und
der Cardinal, wieder an den Orr, wo ſie ſich das vorigemal unterredet
hatten. Hiernechſt ſetzten ſie ſich mit einander nieder, und wie ſie ei
ne Weile ausgeruhet und reſpiriret hatten, ward die weitere Converſa
tion, zwiſchen ihnen, auf folgende Weiſe fortgeſetzet:

Der Churfurſt. Das, was mir Ew. Eminentz jetzo von dem Chauve-
lin erzehlen, hat ſogar An. 1737. in allen offentlichen Zeitungen geſtanden.
Dem ohngeachtet haben ſich Leute gefunden, welche den Chauvelin noch im—
mer defendiret, und die meiſten Beſchuldigungen, die wider ihn aufs Tapet ge
kommen, abzulehnen geſuchet. Das kan vielleicht daher kommen, weil er ei
gene Bluts. Verwandte, auch ſonſt viele Freunde hat, denen er etwa vormals

ſ

gedienet und beforderlich geweſen; zu geſchweigen wann er ſogar in dem Hau—
e, und in der Familie des letzt-verſtorbenen Hertzogs von Bourbon, ja vielleicht
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in beyden Zweigen dieſes Hauſes, von Condé und von Conty, ſeine Patronen
und Patroninnen hat. Allſpo laſſe ich meines Orts es dahin geſtellet ſeyn, was
von allen Beſchuldigungen, die man ihnen beymiſſet, wahr iſt, oder nicht? Sol
ten aber alle Betruger und Diebe hencken, die zuſammen gantz ohnſtreitig in
eine Claſſe gehoren, ſo wurden die Galgen nicht nur beſtandig gantz voll ſeyn,
ſondern man auch deren noch weit mehrere, als wircklich verhanden ſind, er
bauen müſſen. Allein man pfleget im Sprichwort zu ſagen: Die groſſen
Diebe laſſet man lauffen, die Mittlern ſteckt man im Beutel, die Kle
nen und Ungluckſeliuſten aber henckt man. Ja es heißt auch: Daß der
Galgen gar nicht vor die Schuldigen, ſondern nur vor diejenigen
gebauet ſeye, welche ſo unglucklich waren, daß ſie daran gehangen
wurden. Jtem: Die groſten Diebe fuhren in Caroſſen mit ſechs Pfer
den beſpannet bey dem Galgen vorbey, und lachten daruber, wann ſie
die Kleinen daran hangen ſahen. Geruhen doch Ew. Eminentz mir ein
Portrait von Hof-Leuten und Miniſtris zu machen, die in denen groſten und
wichtigſten Bedienungen ſtehen.

Der Cardinal. Dergleichen Hof-Creaturen, oder HofGeſchopffe, ſind
ofters ſolche Leute, die,wann man ihren Stand und ihre Geburt betrachtet,
aus nichts viel, und aus Staub und Aſche zu Gefaſſern derer Ehren gemachet

werden; jedoch alſo, daß ſie leichtlich zerbrochen, und wieder zu nichts werden
konnen. Dieſem Verhangniß ſind auch diejenigen unterworffen, welche von
vornehmerGeburt, weil bey Hofe ſehr ſchlupffrige Wege, auf welchen das ſchon
ſte Cryſtallund Porcellain, eben ſo wie ein Topf von gemeinen Thon, und ein
gemeines ſchlechtes Giaß zerbrechen kan. Wann nun ein vornehmer Hof
Mann, und groſſer Miniftre, ſolches recht bedencket, ſo ſolle er ſich mit dem gro

ſten und auſſerſten Fleiß hüten, etwas ihm unanſtandiges zu begehen. Der
Herr, welchem er dienet, theilet gleichſam ſeine Hoheit, Macht und Autoritat

mit ihm, in dem guten Vertrauen, daß er ſie zu ſeiner wahren Ehre, und zu ſei
nem wahren Nutzen, auch zu des Landes und derer Unterthanen Beſten und
Wohlfarth, anwenden werde. Esbeſtrebe ſich demnach ein vornehmer Hof

Mann, und groſſer Miniftre, nur allemal ein gutes Gewiſſen zu behalten. Als
dann ſtehet er wohl beyGOtt, kan auch auf deſſen Gnade, Schutz und Beyſtand,
ſichere Rechnung machen. Er ſtritt, mit frolichem Hertzen, taglich vor die Au
gen ſeines Herrn, und hat ſich alles Gutes, aller Gnade, Liebe und Gutigkeit, zu

hm zu verſehen. Von andernaber, ſowohl bey Hofe, als im gantzen Lande,
wird
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wird er ebenfalls geliebet, geehret, hoch und werth gehalten, auch von denen
Boſen zum wenigſten gefurchtet.

Der Churfurſt. Jndeſſen haben ſich doch ſchon Grillenfanger und wun
derliche Leute gefunden, welche die Frage aufgeworffen: Ob ein vornehmer
HofMann, oder groſſer Miniſtre. ein gutes, reines und unbeflecktes
Gewiſſen behalten konne? Denn man wiſſe gar wohl, ſagen ſie, was
die leidige Katio Status, und die heutige, verkehrte und falſchePolitica,
von einer ſolchen Perſon erfordere.

Der Cardinal. An und vor ſich iſt Katio Status gar ein gerechtes und
unſchuldiges Weſen, und die Politica muß eine Tochter der wahren Weisheit,
folglich ein reiner und unbefleckter Engel ſeyn. Veyde ſehen aufnichts, als was
gerecht und billig, auch zur Conſervation eines Staats unumganglich nothig iſt.
Beyde wollen und befehlen, daß man dem Furſten treu ſeyn; dabey aber die Liebe
und Furcht gegen GOtt nicht aus denen Augen ſetzen ſolle. Sie vergebendem
Souverain oder Herrn an ſeiner Hoheit, an ſeiner Ehre und an ſeinen Rechten
nichts; verlangen aber auch nicht, einem andern das Seinige zunehmen. Mit
guten Nachbarn leben ſie in Freundſchaft und im Frieden, ja in aller Vertrau—
lichkeit; ſcheuen ſich aber auch nicht, mit trotzigen und unruhigen, ungerechten

und boſen Nachbarn, im Fall der Noth, Krieg zu fuhren. Sie ſuchen dem
Herrn, zur Unterhaltung ſeiner Macht, zur Unterſtutzung, ja zur Fuhrung
eines prachtigen HofStaats, alle Mittel an die Hand zu ſchaffen, desglei
chen ſeine Kiſten und Kaſten mit Schatzen anzufullen. Aber darum unter—
laſſen ſie nicht, auch vor des Landes Wohlfahrt zu ſorgen, dergeſtalt, daß ſie
trachten, ſolche immerfort in einem floriſſanten Stande zu erhalten. Straf—
fen ſie die Boſen, ſo heſchutzen ſie die Frommen. Alle Chargen und Bedie—
nungen wollen ſie mit geſchickten Leuten beſetzet wiſſen, in deren Treue man ein
gutes Vertrauen ſetzen kan. Meriten werden von ihnen noch ins Beſondere
belohnet. Die Gerechtigkeit ſolle, nach der wahren Meynung ihres Hertzens,
gantz unſtrafflich adminiſtriret werden. Sie beſchutzen den Armen und Ge
ringen, wann ihm der Reiche und Vornehme Unrecht und Gewalt anthun will.
Bey Wittwen und Wayſen vertreten ſie die Stelle des Mannes, des Vaters
und der Mutter, ſind auch, aller Armen uberhaupt, Saug Ammen und Pfle—
ge-Vater. Sie wollen, daß niemand das Elend der Armuth empfinden ſol—
le. Sie kommen der Bloſſe derer Armen mit Kleidern zu Hulffe. Sie tran—
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cken und ſpeiſen dieſelben, auf daß ſie nicht von Hunger und Durſt geplaget
werden, oder gar verderben und umkommen. Sie heitzen im Winter ihre
Stuben, und legen ſie in warme Vetten, ſind auch nicht ruhig, bis ſie wiſſen,
daß der Arme des Sommers wider die Hitze der Sonnen im Schatten, wi—
der Wind und Regen aber ebenfalls bedeckt ſitzen konne. Jſt der Arme verwun—
det und kranck, ſo laſſen ſie ihn heilen und curiren. Sie drucken das ſtincken
de Eyter, mit eigenen liebreichen Handen, ſelber aus ſeinen Schwaren, Beu—

len und Wunden:; worgegen ſie Oel und Wein in dieſelben gieſſen, auch in
die Seckel greiffen, Geld heraus zu ziehen, und es zu ihrer noch weitern und
beſſern Verſorgung, Wartung und Verpflegung anwenden.

Das iſt die rechte Art, und das eigentliche Weſen deſſen, was Ratio

Status und Politica an und vor ſich heiſſen und bedeuten. Schlagen ſie aber
aus der Art, und laſſen ſich mißbrauchen, alsdann ſind ſie keine Kinder der
wahren Weisheit mehr, ſondern teufeliſche Paſtarte, Hollen. Geburten und
erſchreckliche Geſpenſter. Die aber, welche einen Mißbrauch daraus machen,

ſind nicht beſſer als ſe.. Die Sonne wurde ihnen ihre Strahlen entziehen,
und ihr Licht verſagen, die Erde aber ſich weigern, ſie zu tragen, wann es anders

der Lauff und die Ordnung der Natur verſtattete. Kurtz zu ſagen: Dieje
nigen, welche das, was Ratio Status, und die reine politica an und vor ſich
ſind, heiſſen und bedeuten, zu Gottloſigkeiten mißbrauchen, ſind ein Greuel
in denen Augen GOttes, aller himmliſchen Heere, und der gantzen recht

ſchaffenen Welt.
Der Churfurſt. Jch admirire den Diſcurs Ew. Eminentz von der Ka-

tione Status und der Politica. Aber wie viele falſche Politici giebt es nicht
in gewiſſen Staaten, und an einigen Hofen derer Monarchen, Konige und
Furſten, abſonderlich im Orient, denen dergleichen Gedancken niemals in das
Hertze kommen, ſondern ſie betrachten die Rationem Status, und die Politi-
cam, jederzeit auf der unrechten Seite, und verlieben ſich da in ſie, wo ſie
als teufeliſche Baſtarte, Hollen-Geburten und erſchreckliche Geſpenſter aus
ſehen. Daran haben ſie ihre groſte Freude, und ſpielen mit dieſen Geſpen
ſtern als ihren Favorittinnen, moquiren ſich auch uber das, was ein gutes Ge

wiſſen ſeyn und bedeuten ſolle. Das ſchlimmſte bey der gantzen Sache iſt in
deſſen nur dieſes, daß die Verſtellung, aber das Simuliren und Diſſimuliren,

gleich
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gleichſam als ein nothwendiges Ubel, mit der Ratione Status und der politica
verknupffet ſind, wodurch mancher dahin kommt, daß er zu einem vollkommenen

Lugner und Betruger wird, der ſich nicht einmal ſchamt, den Hochheiligen Na—
men GOttes zu mißbrauchen, umſeine Scheinheiligkeit, Tucke und Boßheit,
falſche Abſichten und dergleichen, damit zu beſchonen, zu bemanteln und zu
bedecken.

Der Cardinal. Aller Mißbrauch tauget nichts. Sonſt aber ſind Ver—
ſtellungen, wann ſie zu rechter Zeit und Stunde geſchehen, auch eine gerechte Urſa—

che, und loblichen Endzweck haben, etwas gar erlaubtes und furtrefliches, eine
groſſe Klugheit, ja eine rechte Weisheit, ſolte man auch gleich, eine Zeitlang, ei
nen Narren, oder einen unſinnigen Menſchen agiren muſſen. Die heiligſten
und fvemmſten Manner auf Erden haben die Verſtellungen, oder die Kunſt,
zu Simuliren und zu Diſſimuliren, bisweilen meiſterlich zu practiciren gewuſt.
Was that David, als er dem Zorn des Konigs Sauls auswiche, und an den
Hof des Konigs derer Philiſter kam, wo ihn einige erkannten, wer er war, auch
offentlich ſagten: Siehe da! Das iſt der David, von dem die Jſtaeliten
ſungen: Saul hat tauſend Philiſter geſchlagen; David aber zehen tau
ſend. Da ſtellete ſich David narriſch, kollerte, und ſtieß mit dem Geſichte gegen
die Wand, daß ihm der Geyffer, ja vielleicht gar die rothe Suppe, uber den
Bart heruuter gelauffen. Wie der Konig derer Philiſter dieſes ſahe, gedachte
er bey ihm ſelber: Wie ſolte oder konte doch dieſer tolle Menſch der tapffe
re David ſeyn? Er hielte die, welche den David erkannten, ſelber vor narriſch,
weilſie ſich, ſeiner Mevnung nach, ſolche thorichte Dinge einbildeten, ſprach auch:
Habe ich derer Narren zu wenig an meinem Hofe, daß ihr mir deren
noch mehrere zufuhren woller? Endlich hieß es, von Seiten des Konigs:
Hinaus mit dem tollen Kerl, ich mag nichts mit ihm zu ſchaffen haben.
Auf dieſe Weiſe kam David, durch ſeine admirablen Verſtellungen, wieder in
Freyheit und Sicherheit, da er ſonſt, gantz gewiß, entweder hingerichtet, oder doch
wenigſtens in ein ſehr enges Gefangniß eingeſperret worden ware.

Wie Paulus vor dem hohen Rath zu Jeruſalem, Sanhedrin genannt,
ſtunde, und der Hohe-Prieſter befahl, daß man ihn, wegen ſeines Glaubens—
Bekanntniſſes, und darum, weil er von Chriſto zeugte, auf das Maul ſchlagen
ſolte, erzurnte ſich Paulus daruber, und brach in die Worte aus: GOtt wird
dich ſchlagen, du getunchte Wand. Wie man Paulo dieſe Worte ver
wieſe, und fragte: Warum er den HohenvPrieſter ſchelte, da doch im
Geſetz ſtunde, daß man den Oberſten im Volck nicht laſtern ſolte?
verſtellte er ſich, und ſprach: Lieben Bruder! Jch wuſte nicht, daß es
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der HohePrieſter war. Denn Paulus fehlte in der That, indem er den
HohenPrieſter ſo anfuhr und abfertigte. Durch ſeine Verſtellung aber wolte
er ſich exxuſren; da er doch den Hohen-Prieſter nothwendig aus ſeiuer Klei—
dung, und aus ſeiner Stelle, die er in dem hohen Rath innen gehabt, muß er—
kannt haben, wann er ihn gleich ſonſt nicht geſehen hatte. Em andermahl gab
er ſich vor einen Romer aus, um ſich aus denen Handen derer Juden los zu
wickeln.

Und man bedencke, mit was vor ſonderbaren und theuren Worten Judith
den Holofernem beredete, daß er alles glaubte, was ſie ihm ſagte. Selber die
heiligen Engel, wann ſie bisweilen denen Sterblichen erſchienen und mit ihnen
umgegangen, haben dißimuliret, und ſich geſtellet, als ob ſie weiter gehen wolten,
da ſie doch Luſt zu bleiben gehabt. Alles aber kommet darauf an, ob man einen
gerechten Zweck, und gute Urſache habe, ſich anders zu ſtellen, und anders zu re
den, als es das Hertz meynet, in welchem Fall das Simuliren und Dißimuliren
eine gantz erlaubte Sache iſt. Sind meine Urſachen darzu nicht gut, und mein
Zweck nicht gerecht, ſo iſt mir auch nicht erlaubt, dieſe Kunſt zu practiciren.
Nur ein einziges Exempel will ich desfalls noch anfuhren. Es verlangte nemlich
einer ein Meſſer von mir, um einen andern damit todt zu ſtechen. Gabe ich
ihm ſolches, und wußte ſeine Jntention, ſo thate ich eine groſſe Sunde. Sprach
ich zu demſelben: Nein, ich will dir mein Meſſer nicht geben, ſo konte
ich mit dem, der im Zorn und in der Wuth iſt, daruber leichtlich ſelber iu Unge
legenheit gerathen. Alles Ungemach nun zu vermeiden, ſo iſt es am beſten,
wann ich ſage, daß ich kein Meſſer bey mir habe, ob es ſchon wurcklich in
meinem Schubſack ſtecket. Solches ſcheinet eine Luge zu ſeyn, und iſt es doch
nicht, ſondern vielmehr eine Klugheit, erlaubte und gerechte Sache. So gehet
es bey der Staats-Klugheit immer weiter fort, und zeiget, daß man in denen
groſten und wichtigſten Fullen und Begebenheiten eben ſo handeln, nemlich
Nein an ſtatt Ja, oder Ja an ſtatt Nein, ſagen; oder ich mich, auf alle Art und
Wiiſe, verſiellen kan, wann ich nur eine gute und gerechte Sache habe, die
ſolches abſolument erfordert.

Der Churfurſt. Das laßt ſich ſehr wohl horen. Allein der Mißbrauch
iſt zu groß, den man mit denen Verſtellungen machet, und das Handwerck wird,
in allen Standen, zu weit getrieben, dergeſtalt, daß auch viele groſſe Manner
auf die Gedancken gerathen, ob ſeye gar keine Wahrheit, Treue, Glauben und
Redlichkeit mehr in der Welt, weswegen ſie ſich, wie Ew. Eminentz ſelber gar
wohl wiſſen, des Umganes mit allen Menſchen entſchlagen, und ſich in Einoden
retiritet, oder in Carthauſer. Cloſter, die nicht viel beſſer als Einoden ſind, weil
ein jedweder vor ſich beſonders wohnet, alleine iſſet, und mit keinem redet, auſſer,

daß
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daß ſie einander das Mewento mori zuſprechen, wann ſie einander begegnen.
Hat aber einer dem andern bisweilen etwas zu ſagen, ſo muſſen ſie, bey ihren
Prioribus und Superioribus, vorhero deswegen um Erlaubniß bitten. Die
Carthauſer eſſen hiernechſt gar kein Fleiſch, und ein jedweder ſpeiſet allein in ſei—

nem Behaltniß, oder in ſeiner Celle. Das Eſſen aber wird ihm auſſen, vor einem
kleinen Thurgen, oder Loch, das durch die Mauer gehet, wann die Stunde ver—
handen, hingeſetzet. Da offnet er das Thurgen, nimmt ſeine Portion hinein,
und wann er die Mahlzeit gethan, ſetzet er die leeren Gefaſſe wieder hmaus.
Jedoch ſiehe da! Jch rede von Dingen, die Ew. Eminentz weit beſſer als mir be
kannt ſind. Alſo will ich davon abgehen, und dargegen dieſes ſagen: Was maſ
ſen diejenigen unrecht haben, welche auf die Gedancken gerathen, als ob gar keine

Wahbrheit, Treue, Glauben und Redlichkeit mehr auf Erden zu finden. Nein,
keinesweges, ſondern gleichwie dorten in dem Konigreich Jſrael, wo alles von
GOtt ab und in Abgsotterey gefallen zu ſeyn ſchiene, der Allmachtige dennoch ſie—
ben tauſend bewahret und aufbehalten, die ihre Knie nicht vor dem Baal gebeu
get; alſo giebet es auch noch ſolche Hofe und Staaten, wo Wahrheit, Treue,
Glauben und Redlichkeit ihre Altare haben, auch ſolche Hofleute, Miniſter und
Staats-Manner, welche rechtſchaffene Diener bey dieſen Altaren ſind, folglich
ſolcher regierender Haupter, welche wollen, daß an ihren Hofen, und in ihren
Landen, alles gerecht, und wie es GOtt gefallig, zugehen ſolle. Da heißt es dann:
Qualis Rex, talis grex; oder: Wann der Herr gut iſt, ſo ſind auch ſeine
Bedienten und ſeine Unterrhanen gut, weil das, was das Oberhaupt
thut, oder was es nur mercken und blicken laſſet, in alle Glieder, und
in die geringſten Theilgen ſeines Staats einen ſtarcken Einfluß hat.
Doch iſt und bleibet es wahr, daß der groſte Theil auf Erden verkehrt, ungerecht,
falſch und nichts nutze iſt, weshalb man gemeiniglich zu ſagen pfleget: Es ſey
ein verkehrtes Weſen in der Welr; oder daß die gantze Welt im Ar
gen liege und nichts tauge. So nemlich den groſten Theil, meynen es
auch unſere RomiſchCatholiſchen Prediger in Teutſchland, wann ſie bisweilen
auf der Canzel ſagen, wie es mir ſelber in meiner Gegenwart begegnet iſt, daß ſie
in wenig Eyempeln beweiſen wollen, es tauge die gantze Welt nichts, ſondern es
ſey alles boſe und verkehrt auf Erden. Jhren Satz zu behaupten, ſagen ſie ferner:
Es waren zwey gtoſſe Herren, die ſpeiſeten mit einander. Hinter
ihnen ſtund ein Bauer, der mit Fingern auf ſie wieſe, und ſprach:

Suſtento hos duos, Jch ernehre dieſe beyde. Hinter dem Bauer ein
Soldat, der ſagte: Defendo hos tres, Ich beſchutze dieſe dreye. Hinter
dem Soldaten ein Advocat, welcher iprach: Decipio hos quatuor, Jch
betruge dieſe viere. Hinter dem Advocaten ein Medicus, der ſagte:

Ma—
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Aacto hos quinque, Jch ſchlachte dieſe funffe. Hinter dem Medico
in BeichtVater, welcher ſprach: Abſolvo hos ſex, Jch ſpreche dieſe
echſe los von allen ihren Sunden; und hinter dem BeichtVater
rſchiene der Teufel, mit einem groſſen Sack in der Luft, ſagende:

Accipio hos omnes, Jch nehme die alle mit einander herein in meinen
Sack, weil ſie nichts taucgen und nichts nutze ſind. Allein, wie geſagt,
GOtt ſey Danck dafur, daß es in allen Standen noch ehrliche, redliche und

echtſchaffene Leute giebet, wie Ew. Eminentz z. E. unter denen groſſen Politicis
ne ſolche Perſon auf Erden geweſen.

Der Cardinal. Jch bin Ew. Churfurſtl. Durchl. ſehr verbunden, vor die
ute Meynung, welche Sie von mir hegen. Aber von andern Dingen zu reden,

o bitte mir zu ſagen, ob ſich niemand gefunden, der in Dero Jugend Jhnen je—
nals gepropheceyet und geſaget, daß Sie zu einem ſo hohen Alter gelangen

wurden.
Der Churfurſt. Ach ja, dergleichen Leute haben ſich gefunden, die mir

icht etwa nur ein achtzig-ſondern ein mehr als hundertjahriges Leben prophe
eyet haben. Es meldeten ſich auch wurckliche Nativitat- Steller bey mir,
enen ich aber niemalen Gehor gegeben habe. Meynen dann etwa Ew.

Eminentz, es ſeye eine erlaubte Sache, daß man ſuche, das Zukunftige, oder
das Ende und Ziel ſeines Lebens zu erforſchen.

Der Cardinal. Dieſer Meynung bin ich durchaus nicht, ſondern thue
dieſe Frage nur darum, weil ich weiß, daß viele Hohe und Vornehme, welche
gerne lange in der Welt leben wollen, ſich um dergleichen Dinge bekummern,
die doch abſonderlich denen Chriſten gar nicht geziemen, auch an und vor ſich

ehr betruglich ſind. Die Heyden ſind vormals ſolchen Schwachheiten gewaltig

unterworffen geweſen. Sie lieffen abſonderlich zu denen Oraculis, um ſich allda
Raths zu erholen, und zu erfahren, was ſie gerne wiſſen wolten. Allein eben
durch die Oracula wurden dieſe Narren gewaltig berucket, und ihnen gantz ent
ſetzliche Naſen angedrehet. Denn es iſt doch ſelten geſchehen, daß eine Antwort

klar gelautet, ſondern ſie iſt gemeiniglich dunckel, vieldeutig und ein verwirrter
Knoten geweſen, den man ſchwerlich aufloſen mogen, ohne ſich zu irren und zu

betrugen. Weiſe und recht vernunftige Chriſten hingegen werden ſich fleißig
huten, ſich um das Zukunftige zu bekummern, daß ſie nemlich ihre Fata, oder

das Ziel ihres Lebens, die Art ihres Todes, desgleichen jhr Gluck und Un
glick
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gluck erforſchen wolten. Ein jedweder fuhre nur einen ordentlichen und rich—

tigen Lebens-Wandel, warte ſeinen Beruff fleißig ab, und thue, was ihm
gebuhret. Was er uberſehen kan, das laſſe er ſeinen Zweck ſeyn, und ziele
darnach, daß er ihn erreiche. Er eſſe ſein Brodt mit einem ruhigen und ver—
gnugten Gemuthe, und trincke ſeinen Becher mit Freuden; jedoch ſo, daß er
kein Verſchwender ſey. Er diene ſeinem Nechſten, und verſchlieſſe ſein Hertz
ja nicht gegen die Armen, ſuche aber auch vor ſich ſelber, und ſeine Kinder,
etwas zurucke zu legen, und zu ſammlen, ſein Haab und Guth nucht nur zu er—
halten, ſondern auch auf eine ehrliche erlaubte Art und Weiſe, zu vermehren.
Jm ubrigen laſſe er GOtt uber ihn ſchalten und walten. Dembefehle er ſeine
Sache, ruffe ihn auch unaufhorlich um Verzeihung ſeiner Sunden, Gnade,
Seegen, Schutz, Hüulffe und Beyſtand an. Segnet ihn GOtt, und be—
wahret ihn fur allen Unfallen, ſo erkenne er es mit, einer demuthigen Danck-
ſagung. Hat aber GOtt ja ein anderes uber ihn beſchloſſen, dergeſtalt, daß er

mit allerley Creutz beladen wird, und harte Fata erfahren muß; nun wolan!
ſo ruſte er ſich mit Gedult, und zurne ja deswegen nicht mit ſeinem GOTT.
Er erkenne, daß er alles, auch wenn der Lebens-Wandel noch ſo gerecht zu
ſeyn ſcheinet, wohl verſchuldet habe; ja, daß das Creutz noch weit ſchwerer,

und die Fata noch weit harter ſeyn konten. Aber leider! leider! Es giebet
auch unter Chriſten noch gar viele Leute, die ſich alle Muhe geben, ihr kunf
tiges Verhangniß zu erforſchen. Wuſten ſie heydniſche Oracula in der Na
he, zu denen ſie kommen konten, ſo wurden ſie dieſelben ohnfehlbar befragen.

Jn Ermangelung dieſer bekummern ſie ſich ſorgfaltigſt um die Conſtellation,
ſehen fleißig in die Calender, und werden Tage-Wahler. Sie forſchen in der
Chiromantie und Phyſiognomie. Obich nun wolglaube, daß dergleichen
Dinge, gewiſſermaſſen, gar wohl gegrundet; ſo ſind ſie doch denen Menſchen

nicht geoffenbaret, noch dieſe darauf gewieſen. Da aber, wo ſich der SErr
verbirutt, ſollen die Menſchen nichr vermeſſen forſchen, ſondern es
iſt ihnen vielmehr verboren. Wer nun wider ſolch Verbot handelt, und
dennoch forſchet, der kan gar leichtlich irren, und ſich betrugen. Mancher
kan eine Zeit, einen Tag, oder eine Stunde vor unglücklich halten, die ihm
doch, aus gantz geheimen und verborgenen Urſachen, vielleicht glucklich wa—

ren, wann er ſie wohl anwendete, und nicht im Aberglauben verſchertzte. Die

Fleury. O Jn
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Anfluentz derer Geſtirne betreffende, iſt zu vermuthen, daß ſie zwar in alle
irrdiſche Corper erfolge. Aber Aſtrorum Decreta non ſunt prætoria, oder
das, was die Geſtirne etwa in den Menſchen wurcken, iſt deshalb nicht
ſo beſchaffen, daß man demſelben, wann es boſe, nothwendig folgen
muß, ſondern der Menſch hat Vernunft und freyen Zillen, mithin muß er
alles Boſe in ihm dampfen, und uberwinden; wie ſolches viele kluge Heyden,
die von der Chriſtlichen Lehre gar nichts gewuſt, glucklich practiciret, und ins
Werck gerichtet. Natur und Gnade ſind hiernachſt zwey gar unterſchiedene
Dinge. Wer bloß unter der Tyranney der Natur ſtehet, der wird freylich
ofters ſuccumbiren. Wer aber unter der Gnade GOttes ſtehet, der uber-
windet gantz gewiß alle boſe Neigungen der Natur, und triumphiret uber
ſolche. Kurtz zu ſagen: Es iſt der Menſch durchaus nicht auf die Geſtirne,
noch aufs Tage-Wahlen, noch auf die Chiromantie, noch auf die Phyſio-
gnomie, noch auf Cabbaliſtiſche Wiſſenſchaften gewieſen, ſondern einzigund
allein auf ſeinen Schopfer. Den muß er lieben, den muß er vertrauen, den
muß er ehren, den muß er furchten, und ſich aus allen Kraften beſtreben, ſei
ne Gebote zu halten, und zu erfullen, ſo viel nur immer moglich. Seine Hoff
nung und Hulfe muß auf des HErrn Namen gegrundet ſeyn, und er ſich deſ

ſen Willen und Schickungen allemal gefallen laſſen; anbey aber doch immer
das Beſte hoffen, und darum bitten. Wer anders thut, der betruget ſich ſelbſt.
Er wird von der Natur, und denen geheimen Wiſſenſchaften, auf die er ſich
leget, geaffet und betrogen, weil ſie unerkannt, und durchaus nicht entdecket

ſeyn wollen. Es ſtimmet auch das menſchliche Weſen, auf Erden, keines
weges mit dem Wiſſen zukunftiger Dinge zuſammen. Die Menſchen ſind
viel zu ſchwach, ſolches zu ertragen, und es ruhret abſonderlich von einer un
endlichen gottlichen Weißheit, daß denen Menſchen das Ende und das Ziet
ihres Lebens, desgleichen ihre ubrigen Fata verborgen, dergeſtalt, daß ſie ſol

che nicht eher erfahren und wiſſen konnen, oder ſollen, bis ſie ſich ereignen; da

ſich dann GOtt ofers ins Mittel ſchlagt, und ſich als ein ſtarcker Helfer zeiget.
Der Churfurſt. O das ſind ſchone Gedancken, und wer ſich darnach

richtet, der wird auf Erden ſehr wohl fahren. Allein ich bekenne hertzlich
gerne, daß ich dergleichen Diſcurſe, in meinem Leben, niemalen gehoret, auch
ſelber nicht einmal von meinen Hof- oder andern Predigern, wann ſie auf

der
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der Cantzel geſtanden; ob es wol ſonſt, was die Glaubens-Lehren und Le
bens-Pflichten betrifft, gar nicht an guten Furſtellungen und Ermahnungen
gefehlet hat.

Der Cardinal. Die Herren Prediger von unſerer Religion in Teutſch—
land ſtehen in der Renommee, daß ſie gerne Fabein, Mahrlein und luſtige
Erzehlungen auf die Cantzel bringen; wie denn ſonderlich des Pat. Abra—
hams von St. Clara, eines Auguſtiner-Barfuſſers, und zu denen Zeiten Kay—
ſers Leopoldi geweſenen Kayſerl. Hof-Predigers gedruckte Predigten und
andere Schriften desfals bekannt ſind, woruber ich mich nicht wenig gewun—
dert, da mir doch das meiſte, ſo darinnen ſtehet, unbekannt, und ich nur den
wenigſten Theil davon habe erzehlen horen. Indeſſen iſt auch dieſes gewiß,
daß unter dergleichen ſeltſamen Redens-Arten und Erzehlungen, ofters eine
herrliche und furtrefliche Moral, ja ſelber die Pflichten des Chriſtenthums
ſtecken, und denen, welche ſie wohl einſehen und verſtehen, in die Augen leuch—

ten. Jedoch es wird wol Zeit ſeyn, daß Ew. Churfurſtl. Durchl. den Reſt
Jhrer Hiſtorie vollends erzehlen, auf daß ich hernach auch zu denen Erzehlun
gen, welche meine Perſon betreffen, ſchreiten kan.

Der Churfurſt. Der Beſchluß meiner vorigen Erzehlung beſtunde dar—
innen, daß ich von der Stadt Mannheim redete, und ſagte, in was vor ei—
nen Stand ich dieſen Ort, wohin ich meine Reſidentz verlegte, geſetzet habe.
Jch geſtehe auch hertzlich gerne, daß ich mir, allhier zu Mannheim, desglei

chen zu Schwetzingen, und dann zu Milhau, welches auf einer, nicht weit
von Mannheim ſich befindenden Jnſul gelegen, ſo der Rhein und der Neckar
mit einander formiren, viele vergnugte Stunden gemachet. Doch reiſete ich
auch bisweilen nach Schlangenbach, nach Wisbaden, und ins Schlangen—
bad, welche Orte nicht weit von einander, von Mannheim aber theils funf—
zehen, theils ſechszehen Meilen gelegen. Daſelbſt bediente ich mich derer
Bader und Geſund-Brunnen, genoſſe auch vieler andern Divertiſſements.
Solches wahrte gemeiniglich von denen letzten Wochen des Fruhlings an,
bis in die erſten Wochen des Sommers. Behy denen Comodien aber, wel—
che daſiger Orten geſpielet werden, habe ich einſtmals uber einen gewiſſen Ein—

fall, der in einer ſolchen Comodie vorkam, recht hertzlich lachen muſſen.

O 2 Der
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Der Cardinal. Es war zu Schwalbach, wo die luſtige Perſon, insge
mein Hanns-Wurſt genannt, ein gar beruhmter Mann iſt. Als ſich nun2 ein Frauenzimmer unter denen Comodiantinnen ſtellete, ob fiele ſie in eine

Ohnmacht, kam der Hanns-Wurſt eiligſt herbey gelauffen, und praſentirteinn ihr, ſtatt aller Artzney, einen Teller mit Brat. Wurſten, die wircklich ſchon

gebraten waren, mit der Verſicherung, es ware nichrs kraftigers noch ſtar
J ckenders vor die Schwachheiten des weiblichen Geſchlechts. Hier

bey berief er ſich auf das Urtheil und den Ausſpruch alles anweſenden Frau—

9

enzimmers, und wie die angenommene Ohnmacht der Comodiantin vorbey

war, verzehrte ſie, in Geſellſchaft ihrer ubrigen Mit-Schweſtern, und des
Hanns-Wurſten, die Brat-Wurſte. Das war derEinfall, uber den ich ſo
hertzlich lachen muſte.

ni
Der Cardinal. Jch meines Orts habe wol in funfzig Jahren weder

Opera noch Comodie mit angeſehen. Unter denen Comodien aber, welche
ich geſehen, hat mir keine beſſer gefallen, als die, ſo;genannt iſt, le Malade
imaginaire; oder daeiner vorgeſtellet wird, der ſich einbildet, er ſeye krank,

ri und es doch nicht iſt, auch endlich ſelber zum Doctore Medicinæ gemachet
I wird; worauf ſich ſeine eingebildete Kranckheit verlieret. Gleichwie es nun

pi aber heiſſet: Interpone tuis interdum gaudia curis, oder, daß man zwi
ani ſchen denen, einem jedweden, obliegenden Geſchaften und Sorgen, biswei—
un len, auch eine Ergotzlichkeit haben muſſe; alſo konnen groſſe Herren, Koni

nul ge und Furſten, allerdings auch, bey ihrer ſchweren Regierungs-Laſt, ofterein irl
Divertiſſements haben und genieſſen, und es wird mir zum Vergnugen gerei

9

J

unl chen, daferne Sie mir die unterſchiedenen Arten ihrer Luſtbarkeiten erzehlen
wolten.

Der Churfurſt. Von gantzen Herzen. Meine Divertiſſements beſtan

J

J

J

innn den in Comodien, in Concertos de Muſique, und in Zallen. Jn meinen
 n jungen Jahren war ich der beſte und geſchickteſte Tantzer, der weit und breit
mn: zu finden geweſen. Erſt noch vor 6. bis 7. Jahren, tantzte ich bisweilen
m mit einer und der andern Dame, einen kurtzen Reyhen, und liebte von 12.

Jahren her, abſonderlich die Pohlniſchen Tantze, wann ich mich zu Schwet

nen. Zu dem Ende machte man den Anfang darzu mit einem Eingang von
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Floten, Dudel-Sacken oder Sack-Pfeiffen und eines gantzen Bockes, der
auf einer Flote geblaſen. Dieſes Bock-Fell, wann es aufgeblaſen iſt, giebt
es einen Anblick, woruber man ſich erfreuen muß. Ein dergleichen Eingang
von der Land- und Schaffer-Muſic ermunterte die gantze Geſellſchaft, und
reitzete ſie zur Freude. Jch ſelber gieng nicht ſelten herum, und ermahnte
die Prinzen und Prinzeßinnen, Dames und Cavaliers, daß ſie luſtig und ver—

gnugt ſeyn ſolten. Meine Tafel war groß und prachtig, und meiſtentheils
waren auch viele Neben-Tafeln verhanden, die insgeſammt mit zahlreichen
Speiſen beſetzt geweſen. Allerley Gattungen von Weinen, ſo gar die beſten
Ungariſchen Weine ſind in groſten Ueberfluß eingeſchencket worden. Doch
zwunge ich niemanden zum Trincken; ob ich es wol geſchehen ließ, daß die
Cavaliers, nach ihrem Belieben, einander darzu encouragiren mochten.

Aller derer, die mit an meiner Tafel ſaſſen, Geſundheit tranck ich, ſo—
wol en general, als einer jedweden Perſon ihre wieder ins beſonder. Auch
diſcurirte ich mit denen meiſten, war uberhaupt ſehr affable und geſprachig.
Von vielen Complimenten aber war ich eben kein Freund, und man hatte

nicht nothig, ſich allzuoft und allzutief vor mir zu bucken. Wann ich abſon—
derlich zu Schwetzingen war, ſo entſchlug ich mich gleichſam des volligen Glan

tzes meiner Hoheit, und gieng mit allen meinen Vertrauten ſehr kamilier um.
Jch mochte auch luſtige Perſonen ſehr wohl um mich leiden. In denen letzten
zwolff Jahren meines Lebens aber hatte ich gemeiniglich einen dergleichen Mann
bey mir, der in der That ein wenig einfaltig geweſen; doch aber tauſenderley

poßierliches Zeug unter einander herſagte. Der gab abſonderlich Acht, ob ei—
ner prahlte oder Lugen erzehlte, und dem gab er ſodann einen Hieb. Einem
gewiſſen Grafen, z. E. der gerne von ſeinen Kriegs und HeldenThaten redete,
auch ſich dabey ſeiner bekommenen vielen und gefahrlichen Bleſſuren ruhmte, pfleg
te er gemeiniglich zu ſagen: Alles dieſes habe ich dich ſchon hundertmal er
zehlen hören, und es iſt doch nicht wahr, und du biſt auch anders nichts,
als eine feige Memme. Wann es der kleine Narr bisweilen zu arg machte,
ſo legte ich ihm den Finger auf das Maul. Dennoch gehorchte er nicht allemal,
ſondern er muſte alles ausſchutten, was er auf ſeinem Hertzen hatte.

Meine Jagden waren koſtbar und prachtig. Es wurden Hirſchen und
Hirſchinnen, TannenJbildpret, Rehe und Haaſen, auch wilde Schweine, ge
meiniglich in ziemlicher Menge, gejaget, geſchoſſen, gefallet und gefangen. An der

O 3 Reiger
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ReigerPeitz fande ich ein groſſes Vergnugen, zu welchem ich eine groſſe Menge
Falcken, und viele Falckenierer unterhielte. Bisweilen wurde auch ein Fuchs—
Prellen angeſtellet und gehalten. Da ſiehet man Wunder, was die Fuchſe vor
iſtige Thiere ſind, auch was ſie vor Sprunge und vor Bewegungen machen, de—

nen Netzen und Fallſtricken, welche ihnen geleget ſind, zu entgehen.
Der Cardinal. Es iſt alſo nicht unrecht gethan, wann man einen ſchlauen

und liſtigen Mann einen Fuchs zu nennen pfleget. Wiewohl es iſt auch dieſer
Name, wie ich gehoret, auf denen Univerſitaten in Teutſchland Mode worden,
dergeſtalt, daß die jungen Studenten, welche von Gymnaſüs oder andern Schu
en anlangen, Fuchſe geheiſſen werden. Mit weit beſſern Recht aber kan ich ei

nen alten und erfahrnen Politicum ſo nennen, der ſich nicht leichte fangen, betru—

gen oder hinter das Licht fuhren laſſet, ſondern vielmehr gelernet hat, durch ſeine
Argliſtigkeit andere ubber den Tolpel zu werffen, worgegen die jungen Fuchſe
eichtlich zu prellen ſind.

Der Churfurſt. Meine Hofleute hatten auch ſonſt noch mancherley Jn
ventiones, die gar luſtig heraus kamen, und zu keinem geringen Vergnugen ge
reichten. Sie hatten zum Exempel etliche Budel aufziehen laſſen, auf die man
einen Sattel legte, und wohl befeſtigte. Auf dieſen Sattel ſetzte man einen
kleinen kunſtlich gemachten, und wohl verfertigten Huſaren. Die Figur war
mit einem blancken Sabel verſehen. Alle Bewegungen, die ein ſolcher Budel
machet, indem er denen Fuchſen oder Dachſen nachlauft, geben dem Huſaren ein
ſo naturliches Weſen, daß die Fuchſe, oder die Dachſe, welche etwa den Budel
beiſſen wollen, gar leichtlich einen Schlag mit dem Sabel bekommen. Da—
fur entſetzten ſich die Fuchſe und andere Thiere, und bildeten ſich in der That ein,
daß ſie von kleinen Menſchen, die auf denen Budeln ſaſſen, und ſie zu fangen
trachteten, verfolget wurden. Mit Haaſen, Caninichen und Katzen, ward
eben dergleichen Kurtzweil vorgenommen. Bisweilen bande man auch Fuchſe,

Haaſen, Dachſe, Ganſe und Katzen an einander, und prellete ſie auf einem breiten
Tuch etlichemal in die Hohe. Da verbiſſen ſie ſich ſo ſtarck unter einander, daß
ſie gleichſam einen groſſen runden Ballen formirten, feſte an einander geſchloſſen

blieben, und ſich in dieſer Raſerey und Wuth ſelber erwurgten.
Der Cardinal. An allen dergleichen Divertiſſements, wobey arme un

ſchuldige Thiere leiden muſſen, dergeſtalt, daß ſie gemartert, gepeiniget und ge
qualet werden, habe ich niemals einiges Vergnugen gehabt, noch ſie mit angeſe

hen, ſondern halte ſie vor ſundlich und unerlaubt, ſelber die Par forge Jagd.
Ein Thier iſi zumeinem Gebrauch undzu meinem Nutzen. Jch kan es entweder

zur Arbeit gebrauchen, oder zum Nutzen, zur Bewachung und zur Reinigung
meines
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meines Hauſes, wie da ſind Hunde und Katzen, oder zur Speiſe, oder daß ich
ſonſt Profit damit mache. Die laſtbaren und arbeitenden Thiere aber muß
ich durchaus nicht uber die Gebuhr angreiffen, noch ihnen das Maul verſper—

ren, oder ſie Hunger leiden laſſen. Thiere, die man ſchlachtet, um ſie zur
Speiſe zu gebrauchen, oder ſonſt Nutzen damit zu machen, kan und ſolle man

gleich auf einmahl abthun, ohne ſie zu qvalen, zu martern und zu peinigen.
Man ſehe aber nur, was ein armer Hirſch bey der Par korce. Jagd auszuſtehen
hat, wie er gejaget, geangſtiget und geqvalet wird, ehe er vor Mattigkeit und

Mudigkeit fallet, weil ihn die Hunde nur jagen, aber nicht anfallen muſſen.
Ein Fuchs thut Schaden; aber ſein Balg iſt zu gebrauchen. Will ich nun
den ſchadlichen Fud s todten, oder gerne ſeinen Balg haben, ſo kan ich ihm
den Reſt auf einmahl geben, und ſo auch allen andern Thieren, die man ent—

weder vertilgen will, weil ſie Schaden thun, oder todten, daß man ſie nutzen
konne. Qvalen, martern und peinigen aber ſolle man ſie vorhero durchaus
nicht, wann man ſie einmahl in ſeiner Gewalt hat. Denn die Creatur ſeufzet
deswegen zu ihrem Schopfer.

Der Churfurft. Daferne ſich Konige, Furſten, Grafen, Barons, Edelleute
und andere, allemahl daraus ſolten ein Gewiſſen machen, wann die Thiete etwas
ausſtehen und leiden muſſen, ſo wurde ihnen an ihrem Vergnugen und an ihren
Luſtbarkeiten gar viel abgehen. Muſſen doch Menſchen, abſonderlich zu Kriegs
Zeiten, es ſich gefallen laſſen, wann ſie durch tauſenderley Fatiguen, durch Kalte

und Hitze, ja nicht ſelten durch Hunger und Durſt, gemartert, gepeiniget und
geqvalet, endlich aber zur Schlacht-Banck gefuhret werden, wo mancher getod
tet wird; viele andere hingegen zu Lahmen und Kruppeln, oder ſonſt elenden
Menſchen gemachet werden.

Der Cardinal. Kriege fuhret man nicht zur Luſt, noch daß man Freude
und Vergnugen daran habe, ſondern das geſchiehet aus Nothwendigkeit, ſich
wider Gewalt und Unrecht zu defendiren, die Religion, wann ſie angetaſtet
wird, zu beſchutzen, oder eine ſchwere Ehren-Beleidigung eines Monarchen,
oder einer Nation zu rachen. Sie ſind alſo gantz was anders, als Luſt-Spiele.

Der Churfurſt. Und ich zweiffele keinesweges, daß nicht ſchon mancher
Krieg bloß zur Beluſtigung eines Groſſen Herrn, oder ſeine unmaßige Ambition

und Herrſchſucht zu contentiren, oder in der Abſicht, ſeine Lande zu erweitern,
wann er gleich darzu kein gegrundetes Recht gehabt, ſolte ſeyn gefuhret worden.
Jedoch ich muß mich nunmehro wieder zu meiner Hiſtorie wenden. Als

In
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Als Ao. 1730. der letzt-verſtorbene Konig von Preuſſen unterſchiedene

Teutſche Hofe beſuchte, hatte ich, gantz unvermuthet, das Gluck und die Ehre,

daß er auch bey mir zu Mannheim einſprach. Er hatte ſeinen Cron-Prinzen,
den jetzt in aller Gluckſeligkeit regierenden Konig von Preuſſen bey ſich, und
verbliebe ein paar Tage bey mir, welches mir zu keinem geringen Vergnugen

gereichte.
Ao. 1733. entſtunde der verdrußliche Krieg wegen der Pohlniſchen Ko

nigs-Wahl, in welchen auch ein groſſer Theil des Teutſchen Reichs mit ver—
wickelt wurde. Allein ich meines Orts diſpenſirte mich, wegen der Nachbar—
ſchaft von Franckreich, Theil an dieſem Krieg zu nehmen, ſondern bliebe neutral.

Der Kayſerl. Hof zu Wien, und dann auch einige Reichs-Stande, wolten
mir das ubel nehmen, ſtelleten mir auch fur: Daß in dergleichen Failen eines

jedweden ReichsStandes Schuldigkeit ſey, ſeine beſondere Sicherheit, und
ſein beſonderes Jntereſſe, der allgemeinen Sicherheit, und dem allgemeinen

Beſten des Teutſchen Reichs zu ſacrificiren. Allein die von Franckreich ent
fernten ReichsStande haben bey dergleichen Begebenheiten gut ſchwatzen,
und bedencken nicht, wie einem, welcher der feindlichen Gefahr am meiſten ey

poniret, zu Muthe iſt. Jch meines Orts hatte, daferne ich nicht neutral ge
blieben ware, die gantze Laſt des Krieges auf dem Halſe gehabt, und meine Lande
waren ruiniret worden. So aber haben meine Lande von demſelben Krieg

faſt mehr profitiret, als Schaden gehabt. Denn es floſſe von beyden Armeen
Geld in den Beutel meiner Unterthanen; ob auch ſchon die Zufuhren und Lie—
ferungen, ſo dieſe zu denen Armeen thun muſſen, nicht allemahl ſo gar richtig

bezahlet worden. An meinem Hofe, und in der Stadt Mannheim aber, be—
fanden ſich gemeiniglich viele Officiers von beyden Armeen. Da konten ſie
in Frieden und Vergnugen zuſammen leben, auch mit einander eſſen, trincken
und ſpielen. Selber an meiner Tafel habe ich nicht ſelten vornehme Officiers,
von beyderſeitigen Armeen, zu gleicher Stunde ſitzen gehabt, und mich mit

ihnen frolich gemachet.
Der Cardinal. Daß Ew. Churfurſti. Durchl. damahls die Neutralitat

ergriffen, daran haben Sie gantz kluglich gehandelt, und recht gethan. Es wird
auch denen Pfaltziſchen Landen niemahlen ſchaden konnen, wann ſich ihre Her
ren in dem, was ſich etwa kunftighin noch ereignen mochte, jederzeit ſo verhalten.

Der
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Der Churfurſt. Vom Jahre 1737. und 1738. an ward ich mit oftern

Unpaßüchkeiten und Schwachheiten befallen, wannenhero ſich auch das falſche
Geruchte von meinem Todt nicht ſelten in der Welt ausgebreitet hat. Doch
iſt es gut, daß ſolcher damahls noch nicht erfolget iſt, weil man, anderergeſtialt,
von Seiten der Crone Preuſſen, wegen Julich und Berg, allerley zu beſorgen
gehabt hatte. Denn Preuſſen pratendirte, dieſe Lande in Beſitz zu nehmen,
wann ich, ohne mannliche rechtmaßige Leibes-Erben zu hinterlaſſen, geſtorben

und abgegangen ſehn wurde.

Der Cardinal. Weil ſich Ew. Churfurſtl. Durchl. in denen Jahren,
die ſie eben jetzo ſelber genannt, immerfort gar unpaßlich befunden, und man

wegen Dero Lebens allerdings beſorgt ſeyn muſte, ſo waren die Anſtalten
gemachet, daß wir, zu Verſailles, ſolches in der Zeit von einer Stunde hatten
wiſſen konnen, daferne Sie geſtorben waren.

Der Churfurſt. Davon iſt mir meines Orts nichts bewuſt, und ich
mochte auch wohl wiſſen, wie das hatte geſchehen mogen?

Der Cardinal. Von einer Diſtantz zur andern, von Mannheim bisVerſailles, ſo doch ſiebentzig Teutſche Meilen, war eine Canone geſtellet, ſo

daß man dieſelben, wie ſie nach einander geloſet werden wurden, nothwendig
horen muſte, ware auch gleich der Wind dem Schall nicht kavorable, ſondern

contrair geweſen. Bey Vernehmung dieſes Schalls wurde ſogleich Ordre
an dreyßig bis viertzig tauſend Mann Koniglicher Franzoſiſcher Trouppen
ergangen ſeyn, welche hatten marſchiren, und ſich ſo poſtiren muſſen, wie es
die Sicherheit derer Julich und Bergiſchen Lande, en faveur Dero Succeſ.
ſoris, erfordert hatte.. Denn Ew. Churfurſtl. Durchl. wiſſen gar wohl, daß
ſolche Tractaten zwiſchen dem Konigl. Franzoſiſchen Hofe und Jhnen beſtan

den, welche eine dergleichen Dienſt-Gefalligkeit von Franckreich erfordert;
worgegen dieſe Crone ſich hinwiederum alles Gutes zu dem ChurPfalltziſchen
Hofe verſiehet, wovon auch dieſer, nun ſchon von zehen Jahren her, genug
ſame Proben abgeleget hat.

Der Churfurſt. Jndeſſen iſt es doch etwas ſonderbares, daß mir vie
les nicht bewuſt iſt, was mich angehet, und ich jetzo erſt hore. Doch pfleget
man freylich einem Alten nicht alles zu ſagen, was die Anſtalten wegen ſeines
Todes betrifft.

Fleury, P Wie
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Wie Vo. 1740. den 20. Octobr. der Kayſer Carolus VI. geſtorben war,
fele die Verwaltung des Reichs-Vicariats auf mich, welches ich aber mit dem
Churfurſien von Baern gemeinſchaftlich fuhrte; maſſen wir uns Ao. 1724.
hieruber ſo mit einander verglichen hatten, weil wir vermeynten, dadurch allen
Streit aufzuheben, der ſich, von dem Weſtphaliſchen Frieden her, deswegen in
unſern Hauſern ereignet hatte. Als wir aber zu ſolchem Ende eine gemein—
ſchaftliche Vicariats-Regierung zu Augſpurg errichtet und niedergeſetzet, ereig—
nete ſich von Seiten derer, welche unter unſerm gemeinſchaftilichen Vicariat ſte—
hen ſolten, ein gewaltiger Widerſpcuch. Sie ſtelleten fur, und gaben zu er—
kennen: Daß obwol das gemeinſchaftliche Vicariat nur ein einziges
bedeuten ſolte, ſie dennoch gleichſam von zweyen Vicarien dependi—
ren, und es konte auch ein jedweder Hof, der Churpfaltziſche wie der
ChurBaxriſche, gar leichtlich ſeine beſondern Abſichren dabey mit
einflieſſen laſſen, die einem andern zur Laſt und zum Nachtheil ge—
reichten. Die Sache gienge eines von denen Reichs-GrundGeſe
Zen an, welches durch einen beſondern Vergleich zwiſchen Pfaltz und
Bayern, ohne Beyſtimmung des Kayſers, und des ganzen Reichs,
nicht hatte mogen geandert werden. Aliſo pratendiren die zum Francki—
ſchen ReichsVieariat gehorigen Reichs-Stande, nicht unter unſerm errichte
ten gemeinſchaftlichen ReichsVicariat zu ſtehen, und verſchiedene von ihnen
ſind auch auf ihrem Sinn verharret, ohne daß wir es wagen durften, ihnen mit
Gewalt durch denſelben zufahren.

Der Cardinal. Das ware auch nicht rathſam geweſen, und mich
wundert, daß Ew. Churfurſtl. Durchl. mit Bayern einen ſolchen Vergleich,
wegen gemeinſchaftlicher Fuhrung des Reichs-Vicariats, getroffen, ohne Vor
bewuſt des Kayſers und des Reichs, noch ihnen ſolche zu Genehmhaltung vor—
zulegen. Sie hatten ja den ſtarcken Widerſpruch desfals, bey erledigtem Kay
ſerlichen Thron, gar leichtlich vermuthen ſeyn konnen; wie ich denn auch faſt
zweiffele, daß dieſes gemeinſchaftliche Vicariat beſtehen wird. Dargegen kan
ts, nach meiner Einſicht, denen Reichs-Standen weit angenehmer ſeyn, wann
ChurBayern und Chur-Pfaltz bleiben, mit einander im ReichsVicariat zu
alterniren, oder ſolches Wechſels-weiſe zu fuhren.

Der Churfutſt. Wir werden ſehen ynd horen, wie die Sache etwa
mit der Zeit wird ausgemachet werden, nachdem der jetzige Kayſer ſie dem ge
ſammien Reiche bereits hat proponiren laſſen, mit dem Erſuchen, man moch
te das verglichene gemeinſchaftliche Vicariat vor genehm halten. Mit
dem Marggraflichen Anſpachiſchen Hofe bekam ich beſondere Verdrußlichkei
ien, wegen der Herrſchaft AltenKirchen am UnterRhein, welche ſonſt ein

Stucke
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Stucke von der Grafſchaft Sain geweſen, Ao. 167 1. aber, durch Heyrath, an
das Haus Sachſen. Eiſenach gekonmen. Denn wie Ao. 1741. der letzte Her
zog von Eiſenach ſtarb, und deſſen Lande, was die Mauncehn betrifft, an den
Herzog von Sachſen-Weymar fielen, zog der Marggraf von Anſpach die Herr
ſchaft Alten-Kirchen an ſich, maſſen ſie durch ſeine Ur-Großmutter an das
Haus SachſenEiſenach gekommen. ZvLie ich ſolches erfuhr, und horte, daß
der Marggraf von Anſpach nicht nur die Huldigung hieſelbſt hatte einnehinen,
ſondern auch, als Landes-Herr, ſeine Patente, Befehle und Wappen allenthal
ben, in der gantzen Herrſchaft, anſchlagen laſſen, ſchickte ich auf Rath und Gut
befinden meiner Miniſter gewiſſe Perſonen dahin, ließ die eingenoinme Huldi—

gung vor den Marggrafen von Anſpach vor null und nichtig declariren, und was
von Seiten dieſes Furſten angeſchlagen war, wieder abnehmen. Solches ge-
ſchahe unterm Vorwand, ob ſeye die Herrſchaft AltenKirchen ein mir heim—
gefallenes MannLehn; ob es gleich aus Nachſicht geſchehen, daß ſie durch eine
Perſon weiblichen Geſchlechts an das Haus SachſenEiſenach gekommen, und
ſo lange Jahre dabey geblieben ware. Allein der Marggraf kehrte ſich daran
nicht, ſondern nahm die beſagte Herrſchaft von neuen in Beſitz, hat ſie auch
ſeit dem behalten; maſſen ſich das Reichs-Vicariat bald darauf geendiget.

Dargegen hatte ich Ao. 1741. das beſondere und groſſe Vergnugen,
daß mit dem Konig von Preuſſen, wegen Julich und Berg ein Vergleich er—
folgte, welchem zu Folge dieſe Lande bey meinem nunmehrigen Succeſſore,
und deſſen mannlichen LeibesErben, daferne deren erfolgen, verbleiben ſollen.
Die ubrigen Artickel dieſes Vergleichs ſind mir und Ew. Eminentz bewuſt,
auch denen Hohen Jntereſſenten und ihren vornehmſten Miniſtris, ſonſt aber
noch geheim und verborgen; ob ſie gleich viele curiöſe Leute gerne wiſſen
mochten. Jndeſſen hat der Pabſt dieſe Begebenheit etliche Monathe dar
nach, als ſie geſchehen, denen Cardinalen, in einem gehaltenen Conſiſtorio,
wie eine ſehr froliche Bothſchaft hinterbracht, mit dem Beyfugen, daß nun
mehro die Julich/ und Bergiſchen Lande bey einem orthodoxen, odet
rechtglaubigen Pringzen verblieben.

Wie der jetzige Romiſche Kayſer erwahlet, und auf ſeiner Reiſe nach
Franckfurth am Mayn begriffen war, um ſich cronen zu laſſen, hatte ich die
Ehre, die Freude und das Glucke, daß er bey mir zu Mannheim einſprach,
und etliche Tage hieſelbſt verbliebe. Da gienß die doppelte Vermahlung und
das Beylager vor ſich, nemlich: Zwiſchen meinem Succeſſore dem damaligen

Pfaltz

Je



MS (tlis6 dete
Pealtzgrafen von Sultzbach, Catl Philipp Theodor, und ſeines Vaters
Druders Techter, mainer ſchon erwehnten Enckelin, Maria Eliſabeth. Der
Brautigam war 18. und die Braut 21. Jahre. Dann zwiſchen dem Prin—
zen von Bayern, Neamens Clemens Franciſcus, deſſen vor etlichen Jahren
verſtorbener Vater, Ferdinandus, des jetzigen Romiſchen Kayſers Bruder
geweſen, und meiner zwepten Enckelin, der vorigen Schweſter, Amalia Ma—
ria Anna. Der Brautigain war zwantzig, und die Braut auch zwanzige

Jahre alt. Beyde Vermäblupgen geſchahen an einem Tage, und was bey
der Begebenheit vor Pracht, Aufwandt und Herrlichkeit, an meinem Hofe

zu ſehen geweſen, das mag mit keiner Feder beſchrieben werden. Jch meines

Orts wohnte der Trauung bey, ſpeifete auch mit dem Kayſer, und der Kay—
ferin, dann mit den beyden Brautizams und Brauten, und derer Braute
ubrigen Schweſtern, an der Tafel, alsdann aber ließ ich mich auf einem Seſ—
ſel, welcher Rader gehabt, in denen Satern und Gemachern herum fuhren,
um die gantze Geſellſchaft, beym Tantzen und andernLuſtbarkeiten, zur Freu

de zu encouragiren.

Dieſer frohe Vermahlungs-Tag war den 17. Januarü des 1742.
Jahres, von welchem Jahr ich zwar den letzten Tag erlebet, und doch noch
in ſolchem geſtorben bin, nachdem ich die letzten Wochen des Jahres ſehr un
paß, ja immerfort ſehr ſchwach geweſen, daß ich von dem, was binnen ſol—
cher Zeit vorgegangen, wenig zu ſagen weiß, weil es meinen Sinn an allen
Kraften mangelte, mich auch gar um nichts mehr, als nur um ein ſeliges En—

de bekummerte. Mein Leben habe ich gebracht auf ein und achtzig Jahre,

und zwey Monathe, weniger zwey Tage.
Der Cardinal. Etwas muß ich allhier ber Ew. Churſt. Durchl. Hiſto

rie annoch erinnern, welches Sie mit Stillſchweigen ubergangen; daes doch,
vor funf bis ſechs Jahren, in allen offentlichen Zeitungen und vielen andern

Schriften geſtanden. Das iſt eine dritte Mariage, welche ſie ſchon vor vie
len Jahren gethan, mit einer Grafin von Taxis, ſolche aber heimlich gehal
ten, bis ſie ſolche Mariage erſt nach ihrem Tode offentlich bekannt gemachet,

und zwar um Jhres Gewiſſens willen, nach dem Rath Dero Beichtvaters,
wie in denen Zeitungen und andern Schriften ebenfals gemeldet worden.

Der
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Der Churfurſt. Die Zeitunas,Schreiber und andere Scribenten mo—

gen von dieſer meiner hein. lichen Meariage geſchrichenhaben, was ſie wollen;
ſo bekummere ich mich doch wenig darum, und die Perſon iſt auch in der That

etliche Jahre eher als ich aus der Welt gegangen. Viele groſſe Herren
haben ſchon vor mir ein gleiches gethan. Jch weiß auch gar wol, daß noch
mehrere ſpitzige, meine Regierung angehende, Schriften heraus aekommen,
worinnen unter andern meines vorigen Beichtvaters gedacht, der ein alter

Mann von achtzig Jahren, und ein Jeſuit geweſen, der nicht in dem ordent—
lichen Jeſuiter-Collegio, ſondern nahe dabey, und deſto naher bey mir gewoh—

net. Der hatte eine eben nicht alte Weibs-Perſon zur Haushalterin und
Warterin bey ſich, welches bey manchen, die immer arges gedencken, viel
Aufſehens gemachet, wie dann ein gewiſſer Franzos davon geſchrieben: Dieſes
ſeye der eintzige Jeſint, der ſeines Wiſſens eine dergleichen Haushal—
tung gefuhret habe. Daruber, daß ich zweyen Jeſuiten, nemlich meinem
Beichtvater, und meinem Hof-Prediger, in Schwetzingen ein Haus zur Woh
mung eingeraumet, worinnen wol dreyßig Perſonen hatten logiren konnen,
da doch ſonſt die Quartiere vor meine ubrige Hofſtadt hieſelbſt ſehr knapp
eingetheilt geweſen, hat man ſich, in verſchiedenen Schriften, das Maul eben
fals zerriſſen. Allein wer iſt vermogend, allen Zeitungs-Schreibern und an
dern Scribenten, oder auch denen Leuten en general, das Maul zu ſtopfen,
oder ihnen zu verbiethen, daß ſie ſich nicht uber dieſes oder jenes aufhalten
ſolten. Viebeher ware es moglich, die Zufluſſe aller Waffer ins Meer zu
verhindern und zu hemmen.

Von der Linie des Pfaltziſchen Hauſes, die Sultzbachiſche genannt,
aus welcher mein Succeſſor abſtammet, muß ich doch auch billig noch etwas
ins beſondere gedenken, obſchon bereits verſchiedenes davon in meinen Erzeh

lungen mit eingefloſſen. DieſeLinie nun iſt aus der Neuburgiſchen entſtan
den, und hat erſt Ao. 1614. ihren Urſprung genommen. Der erſte Pfaltz
graf zu Sultzbach war Auguſtus, und regierte bis 1631. Wie mein Groß—
vater, Wolffgang Wilhelm, der des Augulti leiblicher Bruder geweſen, ſich
zur Romiſch. Catholiſchen Religion bekannte, bliebe dieſer Lutheriſch, weswe—
gen er von meinem Großvater viel leiden und ausſtehen muſte. Ja mein
Großvater gieng ſo weit, daß er ſich anmaßte, die Lutheriſche Schule zu

P3 Ounultz.
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Sultzbach, ſo doch ſeines Bruders Augulti Reſidentz geweſen, zu caſſiren,
und die Lutheriſchen Prediger im gantzen Sultzbachiſchen Gebiethe zu ver
folgen. Daher geſchahe es, daß dieſer Augultus einer von denen erſten
Teutſchen Furſten war, der den ankommenden Konig von Schweden, Gu-
ſtavum Adolphum, Ao. 1630. vor einen Beſchirnier der Proteſtantiſchen

Religion erkannte. Augulſti mittelſter Sohn, Johannes Ludovicus, ſtarb
Ao. 1649. Die andern beyden aber, Chriſtianus Auguſtus und Philip-
pus, haben ein hohes Alter erreichet.

Chriſtianus auguſtus, war gebohren An. 1622. und ſtarb 1708. ſeines
Alters 86. Jahre. Er hatte in der Jugend wohl ſtudiret, ja gar Orientaliſche Spra
chen erlernet. Zur Zeit des Munſteriſchen oder Weſtphaliſchen Friedens war
er noch Lutheriſch, und reſtituirte deswegen auch, Kraft ſolchen Friedens, die
wegen ſolcher Religion, von Pfaltz-Neuburg, aus dem Sultzbachiſchen vertrie
benen Lutheriſchen Unterthanen. An. 165 5. aber gefiele es ihm, zu Wurtzburg,
die RomiſchCatholiſche Religion auzunehmen, und iſt auch bis an ſeinen Todt
dabey geblieben.

Durch dieſe Veranderung fielen nicht allein die Streitigkeiten wegen der
Religion mit dem Hauſe Neuburg weg, ſondern es ward ihm auch die volle
Landesherrliche Hoheit in dem Furſtenthum Sultzbach zugeſtanden; wiewohl
das, was Votum und Seſſionem auf dem ReichsTage zu Regenſpurg betrift,
niemals zur Richtigkeit hat konnen gebracht werden.

Sein Bruder Phitippus, war und bliebe hingegen der Lutheriſchen Reli—
gion zugethan, bis an ſeinen Todt, und lebte ohne Gemahlin, Er war Au.
1530. gebohren, und liebte von Jugend auf den Soldaten-Stand. Anno
1648. diente er dem Hauſe Heſſen. An. 1650. unter Lothringen. An. 165.
denen Schweden wider Pohlen und Dahnen. An. 1662. denen Venetia
nern. An. 1664. in Ungarn dem Kayſer. An. 1668. dem Konig in Frauck
reich. Anno 1675. dem Churfurſten von Bayern. Nach dieſem hat er die
Ruhe geliebet, und ſich meiſtens in Nurnberg aufgehalten, wo er An. 1703.
geſtorben.

Die Gemahlin Pfaltzgrafens Chriſtiani Auguſti zu Sultzbach war ei
ne gebohrne Grafin von Naſſan, und Wittwe, des Schwediſchen Generals,
Hermann Wrangels. Siee richtete ſich in der Religion nach dem Pfaltzgra
fen, ihrem Gemahl, und ſtarb An. 1669.

Wie Chriſtianus Auguſtus ſtarb, hatte er die Ehre, der alteſte Furſt im
Romiſchen Reiche zu ſeyn. Jhm ſuccedirte ſein eintziger Sohn Theodorus,
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gebohren An. 166. Seine Gemahlin, Maria Eleonora Amalia, war
eine Tochter des Landgrafens Wilhelmi zu Heſſen-Niothenburg, mit welcher
or ſich An. 1692. vermahlet. Sie ſtarb An. 1720.

Sein alteſter Sohn joſephus Carolus Emanuel, mein mehrgemeldter
SchwiegerSohn, ſtarb ſchon An. 1729. Alſo ſuccedirte dem Pfaltzgrafen
Theodoro An. 1732. Johannes Chriſtianus, der aber ſchon Anno 1733.
wieder geſtorben; worauf deſſen Sohn Carl Philipp Theodor gefolget iſt.
Seine Mutter war Maria Anna, aus dem Hauſe Betgen op Zoom, die
An. 1728. geſtorben. Das iſt nunmehro der Succeſſor in allen memen Lan
den, und hat meine Enckelin zur Gemahlin. GOTJ wolle ihn bis in ein ſpa—
tes Alter in allem Seegen und Wohlergehen erhalten, auch ihn mit Leibes-Er—
ben erfreuen.

Der Cardinal. Hierzu ſpreche ich von gantzem Hertzen das Amen!
Weolten nicht Ew. Churfurſtl. Durchl. geruhen, mir auch die ubrigen, noch am
Leben ſeyenden, und zum Durchlauchtigſten Pfaltziſchen Hauſe gehorigen Prin
tzen vollends zu benennen.

Der Churfurſt. Das ſind die heutigen Printzen von Pfaltz Zweybru
cken und Pfaltz-Birckenfeld, welche Furſtenthumer nunmehro mit einander ver
einiget, dergeſtalt, daß ſie nur einen Herrn haben. Namentlich ſind ſie: i] Pfaltz
graf Chriftian, der Vierdte, welcher am 16. Septembr. dieſes 1743. Jahres
21. Jahre alt wird. Er regieret ſeit dem 3. Febr. 1737. wiewohl die Regie
rung freylich bis er 18. Jahre alt geweſen, VormundſchaftsWeiſe gefuhret

Wworden. 21 Sein Bruder, Printz Friderich, welcher am 27. Februar. dieſes
1743. Jahres neunzehen alt geweſen. Dieſe gantze Linie iſt der Reformir
ten Religion zugethan. Auch ſind von dem Bruder ihres Großvaters, Pfaltz
grafen Johann Carl zu Gelnhauſen, annoch zwey Printzen verhanden, und
zwar: 1) lohannes, welcher am 24. May dieſes 1743. Jahres 45. Jahre
alt wird; und 2) Printz Wilhelm, bisheriger Koniglicher Ungariſcher Ge
neral-Major, und wo ich nicht irre, anjetzo Hollandiſcher General Lieute
nant, welcher am 4. Januarii jungſthin, das 42. Jahr ſeines Alters zurucke
geleget he

Der Cardinal. Wann nun alſo Dero jetziger Succeſſor, und dann
auch die Reformirten Printzen von der Pfaltz. Zweybruck, Birckenfeldiſchen Linie,
ohne mannliche rechtmaßige Erben mit Todt abgehen ſolten, alsdann kamen die
geſammten Pfaltziſchen Lande an das Durchl. Haus Bayern, gleichwie die
Bayriſchen Lande an das Pfaltziſche Haus, im Fall es dorten jemals an mann
licher rechtmaßiger Deſcendentz ermangeln ſolte. Jedoch es wird wohl Zeit

ſeyn,
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ſeyn, daß auch ich mich nunmehro zur Erzehlung deſſen wende, was den Lauff
und die Merckwurdigkeiten meines Lebens betrift.

Der Churfurſt. So werde ich dann mit aller Aufmerckſamkeit zuhoren,
mir aber doch auch, eben ſo, wie Ew. Eminentz gethan, bisweilen, die Freyheit
nehmen, meine Refiexiones und Fragen mit einflieſſen zu laſſen.

Der Cardinal. Jch ſtamme aus einer guten alt-adelichen Familie in
Franckreich her, ob ſie wohl eben nicht derer Reicheſten eine, ſondern von

einem ſehr mittelmaßigen Vermogen geweſen, dergeſtalt, daß ſie keine groſſe
Figur hat machen konnen. Am 22. Junii Ao. 1653. erblickte ich das Licht
der Welt, und ward bey der Heiligen Tauffe Andreas Hercules genannt.

Der Churfurſt. Nachdem aus Jhnen worden iſt, was wir wiſſen, daß
Sie in der Welt geweſen, ſo iſt es doch etwas ſehr merckwurdiges, daß Ew.
Emineutz, gleich als Sie getauffet worden, den Namen Hercules bekommen
haben, welcher Name einen Mann von groſſen Thaten, und einen groſſen
Ruhm, anzeiget und bedeutet. Man kan auch den Griechiſchen Herculem
niemahls nennen horen, ohne gleich auf einmahl an eine Menge wichtiger

Begebenheiten zu gedencken.

ĩ
Der Cardinal. Jch war der dritte Sohn meiner Eltern, wannenhero

man mich, ſchon in meiner Kindheit, zum geiſtlichen Stand beſtimmte, und
ich ließ auch blicken, daß ich einen naturlichen Beruff, ſamt allen benothigten
Gaben, darzu hatte. Alſo ward ich nach und nach zu denen geiſtlichen Stu-

J
diis angehalten, und alle, die mich kennen lerneten, abſonderlich meine Lehr
meiſter, muſten ſich uber meine lemoriam verwundern, womit ich alle meine

Cameraden weit ubertraff, die mit mir in einer Claſſe ſaſſen. Ein herrliches
Judicium leuchtete aus mir ebenfalls herfur, an Fleiß und Munterkeit gebrach

mir es nicht, dergeſtalt, daß ich ſchon in denen erſten Jahren meiner Studien

gantz ungemeine Profectus machte.
Jn meinem vierzehenden Jahre kam ich zu denen Patribut Oratorii,

deren zwey ſogenannte Congregationes geſtiftet ſind. Die eine iſt Anno
1575. zu Rom, und die andere Ao. IGlI. in Franckreich angegangen. Unter

i jenen Patribus Oratorii hat ſich der bekannte Cardinal Baronius befunden,
und die Congregation in Franckreich hat der Cardinal Berullus vom Pabſt

Paulo V. beſtatiget bekommen; worauf ſie ſich in unterſchiedenen vornehmen
Stad
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Stadten in Franckreich ausgebreitet. Jhr Amt beſtehet darinnen, daß fie
die Jugend in Collegiis unterweiſen, die Clericos in denen Seminariis infor
miren, und dem Volck in der Kirche predigen.

Jm acht und zwantzigſten Jahre meines Atters bekam ich dir Prieſter—
Weyh, und trat ſelber zu der Congregation derer Patrum Oratorii, denen
ich vieles zu dancken gehabt, von dem, was ich bis dahin gelernet. Gleichwie
ich aber nach Paris kam, und mich hieſelbſt im Predigen gantz ungemein her—

für that; alſo gelangte der Ruff davon zu denen Ohren Konigs Ludovici
XiV. welcher verlangte, daß ich mich vor ihm ſolte horen laſſen. Nachdem
ſolches etlichemahl geſchehen war, nahm er mich unter ſeine Hoſ-Capellane auf,

in welcher Starion ich etliche Jahre verbliebe, und mich eines unſtraflichen
Lebens-Wandels befliſſe, wodurch ich mir keine geringe Reputation erwarb.
Unter andern Patronen, die ich mir machte, befande ſich der Marſchall, Duc
de Villeroy. Wie der nun horte, daß das Bißthum Frejuls, oder Frejus,
erlediget worden war, recommendirte er mich dem Konig zu dieſem Bißthum,
und der Konig machte ſich kein Bedencken, mir ſolches zu geben, weil an mei—

ner Theologiſchen Gelehrſamkeit, auch an meinem Leben und Wandel nichts

auszuſetzen geweſen. Alſo verließ ich den Konigl. Franzoſiſchen Hof mit
Freuden, und begab mich nach der Stadt Frejus, als meinem Biſchoflichen
Sitz. Das iſt eine alte Stadt, in der Provence, an denen Kuſten dieſes
Landes, nebſt einem  kleinen Haafen, am Einfluß des Fluſſes Argents in das
Meer. Das Bißthum gehoret unter das Ertz-Bißthum zu Aix, und tragt
des Jahrs ohngefehr vier tauſend Thaler ein, womit ich ſehr vergnugt gewe
ſen, ſtunde auch meinem Biſchoflichen Amt viele Jahre nach einander getreu
lich vor, lehrte und predigte ſelber fleißig, und reiſete in meiner Dioces her

um, nicht nur zu wiſſen, und zu erfahren, wie ſich die Pfarrer und Prediger
verhielten, ſondern auch ſelber Catechiſmus, Eramina zu halten. Denn ich
urtheilte und fande es in der That, daß bisweilen ein gutes Catechiſmus-Exa
men, bey einer Gemeinde, mehr Nutzen und Frucht ſchaffet, als zwantzig Pre
digten mit einander nicht thun werden noch konnen.

Der Churfurſt. Hierinnen bin ich der Meynung Ew. Eminentz voll—
kommen. Denn es iſt bey dergleichen Examinibus alles deutlicher und ver—
nemlicher, wie in denen Predigten, drucket ſich auch folglich weit beſſer in das

Fleury. O Hertzò
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Hertz und Gedachtniß, als das, was man von der Cantzel horet; zu geſchwei
gen, daß die Prediger auf der Cantzel ofters von ſolchen Materien handeln,
die eigentlich weder zu Glaubens-Sachen gehoren, noch auf ein thatiges
Chriſtenthum fuhren. Mancher Prediger iſt auch allzuundeutlich und dunckel
in ſeinem Vortrag. Man weiß ofters nicht, was er ſagen will. Das machet
die Zuhorer verdrußlich, und viele ſchlaffen gar daruber ein. Ja man frage
viele gemeine einfaltige Leute, beyderley Geſchlechts, was ſie in der Predigt

gehoret, was ſie daraus genommen und behalten? ſo werden ſie nichts zu
ſagen wiſſen. Mit denen Catechiſmus-Examinibus hingegen hat es eine
gantz andere Vewandtniß. Sie ſind von einer beſondern Kraft, und man
kan auch denen Cinfaltigen zwey und dreymal ſagen, was ſie etwa einmahl
nicht recht verſtanden haben.

Der Cardinal. Nur dieſes iſt hierbey zu bedencken, daß ſich erwachſene
Leute, die etwas ſind, oder etwas ſeyn wollen, und ſich was einbilden, nicht ger—
ne in emer offentlichen Verſammlung befragen und eyaminiren laſſen. Doch

dieſe konnen auch gar wohl damit verſchonet bleiben, und ein Lehrer darff ſich
nur an die gemeinen, einfaltigen und junge Leute halten. Seinen Diſcurs, und
ſeine Vermahnungen, kan er dennoch mit an die übrigen Gegenwartige richten,
ſie mogen ſeyn, wes Standes ſie wollen.

Jndem ich vermeynte, daß ich beſtandig in meinem Bißthum verbleiben
wurde, auch auf nichts anders ſonne, oder mich um etwas bekummerte, ver—
nahm ich, was maſſen mich der Monarch, Konig Lidovicus XIV. in ſeinem
Teſtament, zum Praceptore des jungen, jetzt-regierenden, Allerchriſtlichſten Ko

nigs Ludovici xV. ernunnt hatte. Solches war wiederum auf Recommen—
dation des Marſchalls Duc de Villeroy geſchehen, welcher, nach dem Willen
des verſtorbenen Konigs, Gouverneur bey dem jungen Monarchen wurde, nach
dem man ihn in ſeinem ſiebenden Jahr, aus denen Handen des Frauenzimmers
genommen. Andfanglich gerieth ich uber dieſe Nachricht, daß ich nemlich zum
Praceptore des jungen Konigs ernannt worden war, in einige Beſturtzung, de
liberirte auch bey mir ſelber, ob ich es annehmen ſolte, oder nicht? Weil aber
doch eie Gottliche Vocation damit verknupft zu ſeyn ſchiene, indem ich mich
um nichts beworben, vermeynte ich, es ſeye meine Schuldigkeit, derſelben zu fol
gen. Derowegen machte ich mich zu Frejus auf, und reiſete nach Verſuilles,
wo ich im October des 1715. Jahres anlangte. Konig Luclovicus war den
1. Sept zuvor aus der Zeitlichkeit in die Ewigkeit abgegangen, und der Her
tzog von Orleans, als Regent von Franckreich, wahrender Minorennitat des

jun
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jungen Monarchen, fande an mir nichts auszuſetzen, ob er gleich ſonſt mit dem
Teſtament Konigs Ludovici XIV. eine gar groſſe VBeranderung vergenommen,
ja ſolches faft gantzlich ubern Hauffen geworffen, und alles nach ſeinem eigenen
Sinn und Zblllen eingerichtet hatte.

Der Churfurſt. Daſſelbe, was mit dem Teſtament Konigs Ludavici
vorgegangen, ijt eine gar merckwurdige Begebenheit, welche zeiget, wie wenig
man ſich, bisweilen, an den Willen, und an die Befehle, die ein verſtorbener
Monarch oder Furſt hinterlafſet, kehret, wann gleich bey ſeinem Leben alles dor
ihm gezittert, und ſeinem bloſſen Hand- oder AugenWinclen geborchet het

Der Cardinal. Zu Frejus ward mittlerweile ein zweyter Biſchoff aeletzet,

das Amt und die Funcuones, welche ich mir bishero ſo treulich hatte laſſen an—
gelegen ſeyn, zu beſorgen. Doch behielte ich noch eben den Titel, und earo zum
Unterſchied meines Collegen am Biſchoflichen Amte, gemeiniglich Pancien
Evéque de Frejus genannt, der alte oder auch vormalige Biſchoff von Fre-
jus. Von denen Biſchoflichen Revenuen bedunge ich mir nur den druten Theil.
Als Praceptor des jungen Monarchen aber erhielte ich eine Beſeldung von vier
tauſend Thalern, nebſt emer Wohnung auf dem Schloſſe zu Verſailles, auch
freye Kuche und Keller. Wajylichter bekam ich ebenfalls, und alle Bucher, die ich
zum Unterricht des Konigs nothig gehabt, muſten mir zur Hand geſchaffet wer
den; wiewohl ich mich damit eben nicht uberhauffet, ſondern ſie bey einer ziemlich
leidlichen Anzahl gelaſſen, und nur die Beſten erwehlet.

Jch befande mich damahls, wie ich als Praceptor des jungen Monarchen
nach Verſailles kam, ſchon in dem 63. Jahre meines Alters, und der junge

Monarch war noch nicht ſechs Jahre alt, maſſen er den 10, Febr. 17 10o. geboh
ren iſt. Des Unterſchiedes, der ſich im Alter zwiſchen uns befande, ohngeachtet,
comportirten wir uns ſehr wohl mit einander. Er liebte mich, gleich von denen
erſten Tagen an, recht hertzlich, und bezeugte mir groſſen Reſpert. Dadurch
ward ich aufgemuntert, das Meinige, durch gute Lehren und Unterricht, bey dem

jungen Monarchen redlich zu thun, an dem ich ein gar ernſthaftes und Majeſta
tiſches Weſen beobachtete, welches unter andern auch daraus abzunehmen.

Madame la Ducheſſe de Vendatour war ſeine Gouvernautin, ſo lange er
ſich unter denen Handen des Frauenzimmers befande, und die ſpeiſete auch alle—
mal mit ihm, auſſer daß auch ich nachhero, bisweilen, mit an die Tafel gezogen
wurde. Der Konighatte einen jungen Franzoſen bey ſich, der in roth mit Gold,
als ein Huſſar, gekleidet geweſen, und ihm zwar aufwartete, aber auch ofters mit
ihm ſchwatzte. Wie nun der Konig einſtials keinen Appetit zum Eſſen bezeigte,
ſprach der Huſſar zuihm: O was iſt doch das vor eine herrliche und gute
Suppe, ſo hier auf der Tafel ſteher! Hatte ich erwas davon, wie gerne

O 2 wolte
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wolte ich ſie eſſen. Hierauf ſahe der junge Monarch den Huſſaren an, nahm
den Loffel, fullete ſenen Teller mit Suppe, gab ſolche dem Huſſaren und ſprach:
Gehe und iß drauſſen. Hiermit gieng der Huſſar von dannen, und verzehrte
das, was er bekommen hatte, in dem Vorgemach. Weil aber der Konig noch
keinen Appetit zum Eſſen mercken ließ, finge die geweſene Amme des jungen Herrn,
die ſich ebenfalls mit gegenwartig befande, an, die Suppe gleichergeſtalt zu ruh
men, und zu wunſchen, daß ſie davon etwas haben mochte. Dafullete der Konig
einen zweyten Teller mit der Suppe, und gab der Amme ſolchen. Wie die Amme
fragte, ob ſie auch damit gehen, und drauſſen eſſen ſolte, antwortete der Konig:
Du biſt eine FrauensPerſon, und meine geweſene Amme, kanſt alſo
wohl hier auf dem andern Tiſch eſſen. So gering auch nun dieſe Bege
benheit an und vor ſich iſt, ſo giebet ſie doch Zeugniß von einem guten Urtheil,
und dem ernſthaften Weſen, welches der Monarch in ſeiner Kindheit hat blicken

laſſen.
Nachhero, wie er aus denen Handen des Frauenzimmers genommen

ward, ſpeiſeten der Marſchall Duc de Villeroy und ich ofters mit ihm, bis ſich
endlich der Marſchall vom Hofe estfernen, und in fein Gouvernement von Lion
begeben muſte, weil es der Herzog-Regent ſo haben wolte, und der Duc de Cha-
roſt wurde ſtatt ſeiner Gouverueur. Gleichwie aber die Jugend, auch bey denen
groſten Prinzen, alles Unterrichts, ſo ſie bekommen, und aller Sorgfalt der Erzie
hung, die man an ſie wendet, ohngeachtet, dennoch nicht gantzlich von ihrer Art
laſſet, ſondern ſich bald da bald dorten auſſert und zeiget, ehe man ſich deſſen ver
ſiehet; alſo ereignete ſich freylich auch bisweilen etwas mit dem jungen Mo
narchen, weswegen man auf Mittel bedacht ſeyn muſte, demſelben ſeine began
gene Fehler zu zeigen, und ihn zu ermahnen, daß er dieſes oder jenes nicht mehr

thun mochte. Im achten Jahre ſeines Alters zum Exempel ſchlug er einſtmals
einen von ſeinen Hof-Cavaliers, mit dem er beym Billard in einen kleinen
Streit gerathen war. Deswegen lieſſen wir ein Blat drucken, auf welchem
die gautze Beaebenheit zu fehen war, mit denen beygefugten Worten, als ob
hieraus zu ſchlieſſen ſeye, daß er ein ſehr zorniger Monarch werden
dorffte, mit dem gefahrlich umzugehen ſeyn wurde. Dieſes gedruckte
Blat wieſen wir ihm, und gaben es vor Hollandiſche Zeitungen aus. Darauf
erfolgte das Bitten und Erbarmen. Er mochte dergleichen Dinge ja
nicht mehr thun, weil er, anderergeſtalt, der gantzen Welt eine ſeht
uble Meynung von ſich beybringen wurde. Denn die Leute unter—
lieſſen nicht, ſich um alles, was groſſe Herren thaten und begonnen,
ſorgfaltigſt zu bekummern, und darnach entweder Gutes oder Boſes

zu
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zu reden. Der junge Monarch verſprach auch, jich noch unſerer Lehre zu

richten, und ins kunftige nicht mehr zu thun, was en zurcchles gethan hatte.
Ein andermal fiele er des Nachts aus dem Bette, weil er ofters ſehr un—

ruhig lag, und ſich bald auf dieſe bald auf jene Seite warff. Da lieſſen wir

geſchwinde wieder ein ſolches Blat drucken, und gaben es, wie das vorige, vor

Hollandiſche Zeitungen aus. Hieruber wunderte er ſich, daß dergleichen Dinge
in die Welt geſchrieben wurden. Er verſprach hiernechſt fuührohin ruhiger
und ſtiller im Bette zu liegen, welches auch geſchehen, weil er von dem herrlichſten

Naturel, das zu allem Guten fahig, wann er dahin gewieſen, oder ihm ſolches
an die Hand gegeben wird. Mittlerweile unterlieſſen wir doch nicht, zur guten
Vorſorge, ein geſtricktes Netze, ohngefehr eines Fuſſes hoch, um das Bette
herum. auf dem Boden ſpannen zu laſſen, auf daß der Konig nicht hart fallen
oder Schaden nehmen mochte, daferne ihm dieſes noch einmal widerfuhre, daß

er etwa aus dem Bette heraus purtzelte.
Der Churfurſt. Es wird freylich eine ſonderbare Weisheit, und groſſe

Klugheit zum Unterricht und zur Erziehung ſolcher jungen Herren erfordert.
Man mujß ihnen alles, ſo zu reden, in denen gelindeſten und ſuſſeſten Saftgen
beybringen, und darff ſie nicht ſo angreiffen, wie etwa andere Kinder. Ja wann
derer jungen Prinzen Eltern noch leben, ſo gehet es eher an, daß ſie mit deren

Conſens, und in ihrer Gegenwart, einige Strafe vor das, was ſie Boſes und
Unrechtes gethan, erleiden. Sittzen ſie aber ſchon ſelber auf Thronen und

Furſten-Stuhlen, ſo will ſich das nicht ſo ſchicken, ſondern man muß es bey
bloſſen, doch nachdrucklichen Furſtellungen, Bitten und Ermahnungen be—

wenden laſſen.
Der Cardinal. Ja wohllaßt es ſich nicht anders thun. Jch meines Orts

beſtrebte mich, dem jungen Monarchen die Liebe zu GOtt, und Furcht vor demſel
ben, in das Hertz zu pragen. Derohalben redete ich taglich von der Allmacht
GoOttes, von ſeiner Allgegenwart und von ſeiner Allwiſſenheit. Jch ſagte, daß
ſein Auge alles ſahe, und ſein Ohr alles horte. Der unterließ nicht, das Gute
und die Tugenden zu belohnen; worgegen er auch das Boſe, die Ungerechtigkeit

und alle andern grobe Laſter beſtrafte, in der Zeit und in der Ewigkeit. Er habe
allgemeine Gebote gegeben, wornach ſich ein jedweder richten, und ſich beſtreben
muiſſe, ſie ſo viel als moglich zu erfullen und zu halten, folglich ein heiliges,
gerechtes und unſtrafliches Leben zu fuhren. Regenten aber und Furſten hatten
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noch gantz beſondere Gebote GOttes, anbey ſehr ſchwere Pflichten auf ſich.
Denn gleichwie ſie die Stadthalter GOttes auf Erden, und ehr hoch uber
andere Menſchen geſetzet waren; alſo muſten ſie auch dieſe, an Unſtraflichkeit
Heiligkeit, an Frommigkeit und Tugenden weit ubertreffen. Sodann re—
dete ich von denen ſchweren Pflichten eines Regenten. Jch ſagte, er muſſe
vollkommen gerecht ſeyn, die Gerechtigkeit gegen jedermann ſelber uben, und
von ſeinen Beamten üben laſſen. Friede und Gerechtigkeit muſſen ſich be
ſtandig in ſeinen Landen kuſſen, und er alle unnothige und ungerechte Kriege,

wann ſie nicht zur Beſchutzung der Ehre GOttes, und der Religion, oder
zur Rachung ſchwerer Beleidigungen gereichten, desgleichen wann man et
wa anders nicht zu ſeinem offenbaren und unſtreitigen Rechte gelangen konte,

vermeiden, Friedens Schluſſe und Alliantzen muſſe man heilig halten. Die
Lehre und Glaubens-Artickel von der Romiſch-Catholiſchen Religion triebe
ich ſo, wie ſie erfordert werden, wann man einen recht guten eyfrigen Furſten

von ſolcher Religion, deſſen Eyffer aber nicht mit Unbeſonnenheit vermiſchet

ſeyn muß, formiren will. Je mehr aber der Herr an Alter und Kraften
des Verſtandes zunahm; deſto hoher waren auch die Lehren und der Un—
terricht, ſo er von mir bekam. Jch prieſe die Gutigkeit und Freygebigkeit,
abſonderlich die Milde und Barmhertzigkeit gegen die Armen, ſammt der
Beſchutzung derer Wittwen und Wayſen, worneben ich ihn auch von der
Verſchwendung abmahnte. Jch ſagte ihm, es ſeye eine von ſeinen groſten
Pflichten, wann er trachtete, alle ſeine Lande und Leute gluckſelig zu machen,

und ſie in einen floriſanten Stande zu erhalten. Die Belohnung derer Me
riten und Tugenden gäbe einen Souverain einen gantz ſonderbaren Glantz,

und erwurben ihm die Liebe aller ſeiner Unterthanen, dergeſtalt, daß wenn
er auch ſonſt gegen ſie gerecht und billig ware, und als ein Vater vor ſie
ſorgte, ſie bereit ſeyn wurden, alle Stunden, Leib und Leben, Haab und Guth
vor ihn zu ſacrifciren. Lebte er hiernachſt mit denen Nachbarn in Friede,
und hielte ſein Konigliches Wort jederzeit heilig und unverbruchlich, ſo muſte er
unſtreitig, wie dorten der Kayſer Titus, die Luſt und Freude des menſch

lichen Geſchlechts genannt werden. Die Univerſal-Hiſtorie, und dann ab
ſonderlich die Special-Hiſtorie von Franckreich, und deſſen Nachbarn, trieb

ich fleißig mit ihm. Da nun muſte ich nothwendig auch von der Politica,
von
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mats ziemlich avancirt geweſener Mann, mit dem jungen Monarchen von utet

fachte ins Ohr zu ſagen, was maſſen ich bey meinen Lectwnen, welche ich dem
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Franckreich noch einmal ſtudieret habe. E
wann ich ſage, daß auf ſolche Weiſe nothwendig was rechtes aus Jhnen  unmnnen

Der Churfurſt. Ew. Eminentz nehmen mir es derohalben nicht ubel, llſl
mn n

hat werden muſſen, weil Sie doppelt ſtudieret haben, nemlich einmal bey de vi ur i'

nen Patribus Oratorii, und das zweytemal mit einem ſo groſſen Monarchen. ——uſli
uz! d nJedesmal aber haben Dero Studia viele Jahre nach einander gewahret. i nn

Der Cardinal. Mit der Lateiniſchen Sprache bin ich dem jungen Mo— J n.
Jnarchen eben nicht ſonderlich beſchwerlich gefallen, weil ſolches bey denen Ko uinh Jun

III
nigl. Kindern in Franckreich nicht gewohnlich iſt, ſondern ich tractirte das h

Umeiſte in Franzoſiſcher Sprache mit ihm. Er hatte hiernachſt ſeinen Jta ul,
Wiſſenſchaften unterrichtete; wobey ich aber doch die Ober-Aufſicht mit ge nu
lianiſchen Sprach-Meiſter, und einen andern, der ihn in Mathematiſchen u
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fuhret. An denen furtreflichſten Exercitien-Meiſtern, die ihn im Tantzen, attt
Fechten, Reiten und dergleichen unterrichteten, fehlte es auch nicht, und er vnn
profitirte, nach ſeinem herrlichen Naturel, von allen Lehren und Unterrich— tin
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tungen, die er bekam, auf eine recht wunderſame Weiſe, dergeſtalt, daß je
dermann, der es geſehen, ſeine Luſt und Freude daran haben muſte. Er fienge
auch an zu jagen, und ließ eine gantz auſſerordentliche Neigung zu denen Jagd
Ergotzlichkeiten blicken, mag auch wol verſchiedene Jahre nach einander, ſich
eine allzuoftere und allzuſtarcke Leibes-Bewegung mit der Jagd gemachet ha—
ben. Man ſahe es zwar augenſcheinlich, daß der Herr dabey robuſt und ſtarck
wurde. Allein er ſturtzte auch etlichemal mit dem Pferde, und hatte ſonſt noch
einige verdrußliche Zufalle mit Schieſſen und dergleichen, dergeſtalt, daß mir
micht ſelten bange ſeinetwegen geweſen. Jch nahm mir derohalben auch die
Freyheit, ihn mit denen gelindeſten und Reſpectsvollen Worten zu ermahnen,
daß er ſich denen Jagd-Ergotzlichkeiten nicht allzuſehr ergeben, auch ſich jederzeit
vor allen verdrußlichen Zufallen wohl huten und in Acht nehmen ſolte. Dem
ohngeachtet hat das ſo viele Jahre nach einander gewahret, bis endlich, von
dreyen Jahren her, einige Veranderung darinnen vorgegangen, dergeſtalt, daß
jetzo das Jagen des Monarchen nicht mehr ſo hauffig geſchiehet, und auch nicht
ſo koſtbar iſt, wie zuvor. Er that einſtmals eine Reiſe von Verſailles nach
Compiegne, welche Orte ſechszehen Stunden von einander liegen. Den Weg
nahm er uber die Walle von der Stadt Paris, und die gantze Reiſe war ein con
tinunliches Jagen, weil ſchon alle Anſtalten vorhero darzu gemachet geweſen.
Zu Compiegne verbliebe der Hof drey Monathe, binnen welcher Zeit wenig
Tage werden ſeyn ausgeſetzet geblieben, daß nicht ſolte ſeyn gejaget worden.

Der Churfurſt. Jch vor meine Perſon habe die JagdErgotzlichkeiten
ebenfalls, jederzeit, vor das hochſte Vergnugen gehalten, welches ſich ein Groſſet
Herr mit irrdiſchen Dingen machen kan. Doch weiß man freylich, daß es
auch Konige und Furſten giebet, welche ſich aus der Jagd nichts, oder ſehr

wenig machen.
Der Cardinal. Es wurde das Ertz-Bißthum Rheims erlediget, und das

wolte mir der zunge Monarch geben, weil er wunſchte, von meinen Handen, bey
ſeiner Cronung, geſalbet zu werden. Allein ich weigerte mich, das ErtzBiß
thum anzunehmen, und bedanckte mich gantz demuthig dafur; ob mich gleich der

Konig mit Thranen bat, daß ich es nicht ausſchlagen mochte. Dargegen accep
tirte ich damals die Abtey von St. Stephan zu Caen. Solches berichtete der jun
ge Monarch, in einem eigenhandigen Schreiben, unterm 13. Febr. 1722. an
den Pabit, und erſuchte ihn, mir die Bulle daruber gratis ausfertigen zu laſſen;

weiches auch geſchehen.
Der Churfurſt. Jndeſſen ſiehet man es am Pabſtlichen Hofe niema

len gerne, wann ſich ein Hof meldet, und bittet, daß man eine Bulle, zur Con
firma



as (129) dl
fitmation erhaltener Ertz/ und Bißthumer, Abteyen und ſofort, umſonſt ausfer—
tigen ſolle. Doch kan ein groſſer Herr, dem Pabſtlichen Hof, freylich auch
ſchon einen andern Gefallen dargegen erweiſen.

Der Cardinal. Jm Sommer des 1722. Jahres weiß ich gar nicht,
wie mir zu Muthe war. Jch hatte beſtandig eine groſſe Hertzens-Bangigkeit,
und vermeynte, daß ich ohnmoglich langer an meinem Amte bey Hofe verbleiben

konte. Gleichwol durffte ich es nicht wagen, um meine Dimißion zu bitten,
weil ich ſchon vorhero wuſte, und verſichert war, daß man mir ſolche verſagen wur
de. Jch faſſete dannenhero die Reſolution, mich in der Stille, ohne Abſchied
zu nehmen, zu entfernen, und in mein Bißthum zu begeben. Das richtete ich
am 17. Auguſti des beſagten Jahres ins Werck, und reiſete des Morgens um
a. Uhr in einer Poſt-Chaiſe von Verſailles weg. Wie die Stunde gekommen,
da ich den Konig zu unterweiſen pflegte, wunderte man ſich nicht wenig, daß ich
nicht zum Vorſchein kam. Der Konig ſchickte nach meinem Zimmer, um ſich
wegen meiner Geſundheit zu erkundigen. Man fande mich aber nicht, und nie
mand wuſte zu ſagen, wie es mit mir zugegangen, auſſer daß die Officiers von
der Wache mich hatten wegfahren ſehen. Jndeſſen befahl der Konig alſobald,
mir einige Expreſſe, auf unterſchiedenen Wegen, nachzuſchicken, die mir ſagen
ſolten, wie Jhro Majeſtat die Urſache meiner ſo plotzlichen Abreiſe aus meinem
Munde vernehmen wolten. Einer von dieſem Expreſſen traff mich zu Courſon
an, ſo ein Land und Luſt-Haus, einem ſogenannten Baville gehorig. Nach—
dem er mir im Namen des Konigs geſaget, was ihm befohlen geweſen, ſchickte
ich ihn mit einem Schreiben an Jhro Majeſtat zurucke. Darinnen meldete
ich: Wie ich wegen meines hohen Alters, und Schwachheit halber,
nicht mehr im Stande ware, meinem Amt behorig vorzuſtehen, u. da
her beſchloſſen hatte, meine Tage in meinem Bißthum, oder auch
wol gar in einem darinnen gelegenen Kloſter, vollends zuzubringen.
Aber der Konig ſchickte hierauf den StaatsRath, pelletier des Forts, nach
Courſon, um mich von meinem Vorſatz abzubringen, und zu bewegen, zurucke
zu kommen, und mein Amt wieder abzuwarten. Der Abgeordnete hatte hier—
vey groſſe Muhe, brachte es aber endlich doch ſo weit, daß ich am 18. Auguſti
des Adends nach Verſailles zurucke kam. Jmmittelſt gab man fur, ob hatte
ich ſolche Reiſe gethan, um auf etliche Tage die Luft zu verandern.

Der Churfurſt. Das iſt eine beſondere und merckwurdige Begebenheit,
ein ſo hochwichtiges Amt, wie die Unterweiſung eines jungen Monarchen iſt, ſo
plotzlich zu verlaſſen, und ohne Abſchied davon zu reiſen; da doch Ew. Eminentz
den Monarchen ſo zartlich geliebet, u. gleiche Liebe gegen Sie von ihm hinwieder
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um verſpuret haben. Melancholici pflegen im Julio und Auguſto manchmal
ſolche Zufalle zu haben, daß man eine ſtarcke Schwermuthigkeit an ihnen deob
achtet. Aber Ew. Eminentz hat man wohl niemalen unter die Melancholicos
rechnen konnen; und alſo muß Jhnen doch wol ſonſt etwas begegnet ſeyn, das
Sie mißvergnugt gemachet.

Der Cardinal. Wann man alle groſſe Manner kennen und wiſſen ſolte,
welche ſtarcke Kopf-Arbeit haben, und viel ſitzen muſſen, daher aber an MiltzBe
ſchwerungen ſtarck laboriren, und unter die Melancholicos zu rechnen ſind, die
zu denen beſagten und andern Jahres-Zeiten heftige Anfechtungen von der
Schwermuthigkeit haben, ſo wurde man uber deren Anzahl erſchrecken muſſen.
Allein die meiſten halten es ſehr heimlich, lachen auch, und ſtellen ſich frolich, wann
ihnen gleich gantz anders ums Hettze iſt. Mein Mißveranugen beſtunde indeſ
ſen darinnen, weil ich ſahe, daß unter der Regentſchaft des Hertzogs von Orleans
ſehr viel geſchahe, das nicht nach meinem Sinn geweſen, wannenheroich ingeheim
den Kopf darzu ſchuttelte, ob ich gleich nichts ſagen durfte, noch etwas dabey

zu ſprechen hatte.
Bey der Cronung und Salbung des Konigs, welche am 25. Octobris

1722. zu Rheims vor ſich gieng, repraſentirte ich den Biſchoff und Srafen
von Novon, einen derer alten ſechs geiſtlichen Pairs, welche bey dieſer herrlichen
Ceremonie erfordert werden, gleichwie eben ſo viel alte weltliche Pairs, wor
unter ſich ein Hertzog von Bourgogne befindet. Denn wann gleich dergleichen
Pairien, Hertzogthumer und Grafſchaften jetzo nicht mehr von beſonderen Per
ſonen beſeſſen werden; ſo werden deren doch, welche ermangeln, unter derglei
chen Titeln zu dieſem Actu ernannt, und wann der Actus vorbey iſt, ſind ſie wie
der, wer ſie zuvor geweſen. Daß ich aber, bey ſolcher Salbung und Cronung,
vielleicht weit mehr als jemand von allen andern, recht hertzlich, andachtig und
eyffrig, vor die Erhaltung und das hochſte Wohlergehen des Konigs werde zu
GOtt gebetet und geſeufzet haben, das wird man mir leichtlich glauben.

Als der Konig ſein dreyzehendes Jahr wircklich zurucke geleget, mithin die
Majorennitat, nach denen Grund-Geſetzen und Gewohnheiten von Franck
reich, erreichet hatte, konte der Hertzog von Orleans den Titel eines Regenten
nicht mehr fuhren. Dem ohngeachtet bliebe alle Autoritat, wie zuvor, in ſei
nen Handen, weil doch ein ſo junger Konig, ein vor allemal nicht ſelber vermo
gend und im Stande iſt, alles behorig einzuſehen, und das Steuer-Ruder des

Regiments zu fuhren. Es ward zwar der Cardinal du ßois zum Premier-
Miniſtre ernannt. Allein das geſchahe erſtlich nach dem Sinn und Willen des
Hertzogs von Orleans. Hernach dependirte auch dieſer Premier. Miniſtte
dermaſſen von dem nurbeſagten Hertzog, daß er nicht das geringſte, vhne ſeinem
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Geheiß und Genehmhaltung, thun konte oder durffte. Es ward hiernechſt eiu
ſogenannter Staats-Rath ernannt, worinnen erſtlich der Konig ſelber, dann der.
Hertzog von Orleans, und ſein Sohn, der Hertzog von Chartres, ietziger Her—
zog von Ocleans, der Cardinal du Bois, ich, der Siegel-Bewahrer, dann der
ſchon erwehnte Pelletier de Forts, und ein ſogenanuter lagon geſeſſen. Allein
wann der Herzog von Orleans nur ein Wort redete, und ſeinen 2illen zu er
kennen gab, ſo muſte ſich alles darnach richten. Doch der Tod kam endlich
darzwiſchen, und forderte ſowol den Herzog von Orleans, als den Cardinal
du ßois von der Welt. Der Herzog ſtarb gantz plotzlich, und zwar an einem

SchlagFluß.
Der Churfurſt. Die gefuhrte Regentſchaft dieſes Herzogs wird, zu

allen Zeiten ſehr denck- und merckwurdig bleiben. Sie iſt zwar, gewiſſer-maſ
ſen, ſcharf geweſen, weil er viele Unterſuchungen wider Perſonen, die unter der
Regierung Konigs Ludovici XIV. hoch am Brete geſeſſen, und zu aroſſen Reich
thumern gelanget, angeſtellet, und ſie nicht nur am Beutel geſtreiffet, ſondern
auch deren verſchiedene, welche zuvor in denen Provinzien als Gotter verehret
worden, an den Pranger ſtellen und mit Ruthen peitſchen laſſen. Mitlerweile
hat ſich doch keine innerliche Unruhe in Franckreich angeſponnen, da es doch in
vielen groſſen Familien ſcheele Geſichter geſetzet, weil er ſich nicht an das Teſta
ſtament Konigs Ludovici XIV. gekehret, ſondern unterſchiedene entfernet, wie
z. E. den Duc du Maine, und den Grafen von Toulouſe, zwey naturliche, und
noch darzu legitimirt geweſene, Sohne dieſes groſſen Konigs, welche, dem Te
ſtament zu Folge, Theil an der Regent/ und Vormundſchaft hatten haben ſollen.
Vor das Haus Orleans aber iſt, die gefuhrte Regentſchaft des verſtorbenen
Hertzogs, darum hochſtgluckſelig zu nennen, weil dadurch groſſe und wichtige
Schatze in daſſelbe gefloſſen.

Der Cardinal. Daran darf niemand zweiffeln. Es iſt aber auch der
jetzige Herzog von Orleans ein dermaſſen gutiger und gutthatiger Printz, daß er
den Armen und Hoſpitalern, denen Kirchen und Kloſtern, ein groſſes zuwendet.
Ja es iſt mit keiner Feder zu beſchreiben, was dieſer Herr Gutes thut und ſtiftet.

Nunmehro, da der Hertzog. von Orleans, und der Cardinal du Bois, todt
waren, kam der Duc du Bourbon an das Bret, und wuſte es ſo zu karten, daß
er Premier-Miniſtre wurde. Er merckte, daß der Konig mich vor andern hoch
achtete, auch oftere geheime Unterredungen mit mir hielte. Da brachte er den
Vorſchlag aufs Tapet, daß der Konig vom Pabſt den Cardinals-Huth vor
mich begehren, und mich nach Rom ſchicken ſolte, die Sache der Crone Frank
reich, mit eben dem Character, wie vormals der Cardinal de la Tremoille ge
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than, allda zu beſorgen. Allein ich hatte keine Luſt nach Rom zu gehen, und
es wurde nichts aus der Sache, ſo bald ich dem Konig meine Meynung zu er
kennen gab. Dargegen ward dem Cardinal von Rohan und mir aufgetragen,
ein Mandement des Cardinals von Biſſh zu unterſuchen, welches er in ſeiner
ErtzBiſchofflichen Diecces heraus gegeben. Wir fanden auch in der That,
daß der Cardinal von Biſſyh nicht nur der Autoritat des Konigs, ſondern auch
denen Freyheiten der Franzoſiſchen Kirche in ſolchem ſeinem Mandement zu
nahe getreten war, weswegen es unterdrucket werden muſte.

Auf Gutbefinden des Herzogs von Orleans ward zwiſchen dem Aller—
chriſtlichſten Konig und der Spaniſchen Jnfantin, Maria Anna Victoria, ſo
den 31. Martii Ao. 1718. gebohren, eine Vermahlung geſtifftet. Die junge
Prinzeßin kam auch Ao. 1721. wircklich nach Franckreich, um am Konigl.
Franzoſiſchen Hofe vollends erzogen zu werden, wo ſie la Kaine. Infante titu-
lirt wurde. Sie brachte eine koſtbare Poupe mit, die beynahe eben ſo groß
geweſen, wie ſie ſelber, und ſolche diente ihr zum ſpielen; Madame la Duches-
ſe de Vendatour aber ware ihre Gouvernantin. Nachdem aber der Her
zog von Orleans todt geweſen, und dieſelbe Abſichten, die er etwa bey Stiftung
ſolcher Mariage geheget haben mochte, hinweg fielen, auch der Konig mannbar
worden war, und zu erkennen gab, wie er wunſchte, eine andere Gemahlin zu
haben, ward die Sache im Staats-Rath uberleget, und beſchloſſen, die Spa
n ſche Jnfantin zurucke zu ſchicken. Dieſes geſchahe auch in denen erſten Mo
nathen des 1725. Jahres. Dargegen ſahe man ſich vor den Konig nach einer
andern Prinzeßin um, mit der er ſich vermahlen konte, und der Monarch erwahlte
die Prinzeßin-Tochter des Konigs Stanislai, mit der auch am 5. Septembr. Ao.
1725. das Beylager vollzogen worden. Sie heiſſet Maria Catharina, iſt ein
recht Wunder-Bild der Schonheit, und eine Reſidentz aller Tugenden zu nen
nen, gebohren den 23. Junii 1703. Wie ſie die froliche Bothſchaft erhielte,
daß ſie der Allerchriſtlichſte Konig zu ſeiner Braut und Gemahlin erwahlet
hatte, befande ſie ſich in einem Nonnen-Cloſter zu Strasburg, doch nicht ſo,
daß ſie ſelber eine Nonne geweſen ware, ſondern ſo, wie ſich Prinzeßingen, auch
andere Dames und Fraulein vornehmen Standes, ofters in NonnenKloſtern
aufzuhalten pflegen. Dieſe Ehe iſt vollkommen glucklich und geſegnet. Es
wurden aus ſolcher, zum erſtenmal, am 14. Auguſti 1727. zweh Prinzeßinnen
auf einmal gebohren. Darauf folgte der Dauphin Ludovicus am 4. Sep
tembr. 1729. Dann wieder ein Printz, den aber auch der Tod bald wieder
geraubet. Ferner ſind, bis ins Jahr 737. noch funf Prinzeßinnen zur Welt
gebohten worden, dergeſtalt, daß jetzo der Dauphin und ſieben Konigl. Franzo

ſiſche Prinzeßinnen wircklich verhanden und am Leben ſind.
Des
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Der Churfurſt. Der Himmel erhalte ſie, nebſt ihren Allerdurchlauch—

tigſten Eltern, fein lange, bis in?in graues und ſpates Alter! Aber was wurde
es nicht vor eine groſſe Freude ſeyn, wann die Allerchriſtlich?e Konigin noch
einen oder zwey Printzen zur Ahelt gebahren Vlte?

Der Cardinal. Sie mochte gleich deren noch mehr bringen, ſo wurden
ſie insgeſammt willkommen ſeyn, und eine zantz unausſprechliche Freude erwe—
cken. Der Spaniſche Hof ſpie aber damais, vor Zorn und Wuth, aleichſam
Flammen und Freuer von ſich, daß man die Infantin zurucke geſchicket hatte.

Man wolte es von Seiten des Spaniſchen Hofes zu einer unausſprechlichen
Schande und Beſchimpfung machen, die wol gar mit Blut muſte gerochen wer—
den. NMademoilſeille du nlois, des Herzogs von Orleans eine Tochter, wel
che vor den Jnfanten Don Carlos zur Braut beſtimmt geweſen, und ſich ſchon
am Spaniſchen Hofe befunden, muſte zuruck nach Franckreich. Der kameulſe
Ripperda, nachheriger Herzog, und doch bald darauf wieder ſehr tief gefallene
Mann, ward vom Spaniſchen Hofe gantz heimlich nach Wien geſchicket, mit
dem Kayſer einen beſondern Friedens- und Alliantz,Tractat zu negotiiren, der
auch ſeine Richtigkeit erlangte. Allein er war, in Betrachtung derer vielen
Zubſlidien, welche Spanien an den Kayſer bezahlen wolte, und zum Theil
wircklich bezahlet hat, von einer ſolchen Art und Natur, daß er unmoglich be—
ſtehen konte. Dem ohngeachtet muſten wir in Franckreich auf unſerer Hut
ſeyn, weil der Kayſer, gegen die austraglichen Spaniſchen Subſidien-Gelder,
verſprochen hatte, beſtandig eine Armee, zum Dienſt der Cron Spanien, auf
denen Beinen zu halten, und ſie marſchiren zu laſſen, ja mit ſeiner gantzen
Macht zu agiren, wann es der Spaniſche Hof verlangen wurde. Alilſo ſchloſ—
ſen wir, am Koniglichen Frantzoſiſchen, Hofe, eine Alliantz mit Groß-Brittan
nien und Preuſſen, welche Alliantz wir unterdeſſen dem beſagten WienerTractat
entgegen ſetzten, in der Hoffnung, daß nicht nur die General-Staaten, ſondern
auch noch mehrere Puiſſancen, bald dazu treten wurden. Hieruber geriethen
der Kayſer, und der Konig von Groß-Britannien, Georgius J. ziemlich hart
an einander. GroßBritannien ubernahm zwolf tauſend Danen, und eben ſo
viele Heſſen, in ſeinen Sold, und wir am Franzoſiſchen Hofe, machten unſere
Sache mit Schweden. Dem Kayſer hingegen gelunge es, daß die Rußiſche
Kayſerin, Catharinam, auf ſeine Seite bekam, und Spanien belagerte Ao. 1726.
die Feſtung Gibraltar an der bekannten Meer-Enge, ſo den Oceanum mit dem
Mediterraneo zuſammen hangt, und Africa gegenuber liegt. Doch ehe man
ſich deſſen verſahe, ſo fiele der Ripperda, welcher aus Wien zurucke gekommen

war, am Spaniſchen Hofe in Ungnade, und ward auf das Schloß zu Sego
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via ins Gefangniß gebracht. Der WienerTractat zerſchmoltze wie Butter
an der Sonne, die unternemmene Belagerung der Feſtung Gibraltar lief frucht
loß ab, und der Vergleich mit Spanien ward, auf Seiten der Crone Franck—
reich ſowoi, wie auf Seiten der Cron Groß-Britannien, wieder hergeſtellet.
Der Konigs geweſene, und zurucke geſchickte, Braut aber iſt ſeit dem, mit dem
Prmzen von Braſilien, oder CronPrintzen von Portugall, vermahlet worden.

Der Churfurſt. Uber den Ripperda habe ich ſchon in meinem Leben
vielfaltige Reflexiones gemachet und gefunden, daß er unter die groſten Avan—

turiers unſerer Zeiten zu rechnen ſeye. Er iſt Romiſch-Catholiſch gebohren und
erzogen, hat auch, ſechs Jahre lang, bey denen Jeſuiten zu Antwerpen ſtudiert.
Gleichwie ſich aber ſein Vater, der ein Hollandiſcher Officier geweſen, und in
der Hollandiſchen Provintz Geldern ſchone Guther erkauft, endlich zur Refor
mitten Religion gewandt; alſo iſt es geſchehen, daß der Sohn, auf des Vaters
und der Mutter Zureden und Ermahnen, im funfzehenden Jahre ſeines Alters,
em gleiches gethan. Alsdann hat er noch drey Jahre zu Leiden, und zwey
Jahre in Utrecht ſtudiert, reiſete in Engeland und in Franckreich, kam nach
Hauſe, erbte die Guther ſeines verſtorbenen Vaters, erlangte dadurch bey de

nen Verſammlungen derer Staaten von der Provintz Geldern Sitz und Stim
me, und ſetzte ſich in die Renommee, daß er zu denen wichtigſten Bedienungen

j

ig geſchickt und fahig ſeye. Er redete Latein, Niederlandiſch, Jtalianiſch, Fran
zoſiſch und Engliſch. Solchemnach ward er, als ein Deputirter, von der
Provintz Geldern, zu derer GeneralStaaten Verſammlung in den Haag
geſchicket, der er gantzer eiff Jahre beygewohnet, auch ofters in derſelben praſi—
diret. Ao. 1715. ward er als Envoye Extraordinaire derer GeneralStaa

vl ten, nach Spanien geſchicket, hielte ſeinen offentlichen Einzug zu Madrit, und
fij erhielte Ao. 1716. den Character als Ambaſſadeur. Mit dem Cardinal Albe

roni, damaligen Premier-Miniſtre am Spaniſchen Hofe, lebte er in einer groſ
ſen Vertraulichkeit. Er trat in Spanien wieder zu der RomiſchCatholiſchen
Religion, und zu gleicher Zeit, in des Catholiſchen Konigs Dienſte, da er ſich

J dann abſonderlich angelegen ſeyn ließ, viel neue Manufacturen durch gantz
J Spanien zu errichten, und das Commercium in behorigen Flor zu bringen.
p! Die General-Staaten verſagten ihm ſeine geſuchte Dimißion; worgegen ſie

pratendirten, daß er nach Hauſe kommen, und Rechenſchaft von ſeinen Ver
richtungen geben ſolte, wie es ſich gehorte und gebuhrte. Er aber kehrte ſich

ſi an nichts, ſondern uberlieferte dem Hollandiſchen Legations-Sectretario alle,
f ſeme auf ſich gehabte Geſandſchaft angehende, Brieſſchaften. Der Fall des

A

Cardinals Alberoni, am Spaniſchen Hofe, ſchiene auch dem Gluck des Ripperda
—.l einigen Stoß zu geben, weil die nachherigen groſten Miniſter dieſes Hofes nicht
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ſo viel mehr aus ihm machten, und er wurde auch nicht, in Anſehung derer an—

gelegten Tuch-und anderer Manufacturen, beborig unterſtutzet. Wie aber die
Zuruckſchickung der kKeine lnfante, ſo meine Petite Niece iſt, etfolate, und der
Spaniſche Hof ſich deswegen an Franckreich rachen wolte, wa.d der Ripperda
herfur geſuchet, und nach Wien geſchicket, den gantz beſondern Friedens und
Freundſchafts-Tractat, mit dem Kayſer zu neaotiiren und zu ſchlieſſen. Wie
er, nach denen damaligen Ein- und Abſichten, auch Neigungen des Spaniſchen
Hofes hierinnen reußiret hatte, machte ihn der Konig von Spanien zum Her—

zog, und er wurde bremier-Miniſtre. Die Herrlichkeit wahrete aber nicht gar
lange, weil man ihm das Directorium vom Finantz-Weſen nahm, woruber er

mit dem Konig und der Konigin von Spanien zerfiele. Er beſorgte, arretirt zu
werden, und flohe deswegen in des Groß-Britanniſchen Miniſters zu Madrit
Wohnung. Aber der Konig Philippus V. ließ ihn mit Gewalt von dannen
heraus holen, und dem Groß-Britanniſchen Miniſtre bedeuten, daß keines Ge—

ſandten Qvartier, in dergleichen Fallen, einem Konigl. Miniſtre zu einem Aſylo
dienen konne, weil ſolches, anderergeſtalt, von einer allzugroſſen Folgerung ſeyn
wurde. Der Ripperda, welcher gantz ohnſtreitig allzuſehr in die Konigl. Gelder
gegriffen, und ſolche in ſeinen eigenen Beutel geſtecket, ward, wie ſchon gedacht,
in das Schloß zu Segovia gebracht, und er hatte vielleicht, Zeit ſeines Lebens,
allda verbleiben muſſen. Allein er geriethe mit des Kercker-Meiſters Tochter in
einen vertraulichen Umgang. Dieſe machte, daß er echappiren konte, und gieng
zu gleicher Zeit mit ihm davon, weil er ihr lauter guldene Berge verſprochen, ab
ſonderlich, daß er ſie heyrathen wolte, da doch ſeine Gemahlin wurcklich noch am
Leben geweſen. Er entkam vors erſte nach Portugall, und alsdann hat er ſich
wieder verſchiedene Jahre in Holland und Engeland aufgehalten, und zwar alle
Geheimniſſe des Spaniſchen Hofes verra. hen, aber doch nirgendswo Gehor ge
funden. Denn es ſind dem GroßBritanniſchen Hof und denen General—
Staaten die Geheimniſſe des Spaniſchen Hofes ohne diß ſchon zur Gnuge be
kannt, oder es wird doch nicht viel daran fehlen. Wie Ripperda ſahe, daß er weder
in Engeland noch in Holland Gehor fande, gieng er nach Africa, und gab, am
Hofe des Konigs zu Fetz und Marocco, allerley an, vermeynte auch das Comman
do uber die Maroccaniſche Armee vor Ceuta zu erhalten, weswegen er ein Maho
metaner werden wolte. Aber auch hier wurden alle ſeine Projecte nichts geachtet,
abſonderlich, weil ihm die Verſchnittenen des Konigs zu Fetz und Marocco ent
gegen geweſen. Jndeſſen hatte ſich doch Ripperda, durch Geſchencke, an dem
Maroccaniſchen Hofe dermaſſen erſchopffet, daß ihm von mehr als hundert tau
ſend Thalern, die er in Holland liegen gehabt, und gefunden, nachdem man ihm
in Spanien ſeine zuſammen geraffte Schatze abgenommen, kaum tauſend Tha
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ler mehr ubrig geblieben. Damit fieng er einen CramLaden von geringſcha
tzigen Sachen in der Stadt Meavinetz an, um nur ſeinen nothdurftigen Unterhalt
zu haben, in welchem Zuſtand er auch ohngefehr vor ſechs Jahren geſtorben iſt.

Der Cardinal. Ew. Churfürſtl. Durchl. ſind, in Betrachtung aller
Dinge, welche den Ripperda angehen, ſehr wohl berichtet. Jſt er aber einer
von denen groſten Avanturiers unſerer Zeiten geweſen; ſo dienet er auch, nebſt
vielen andern, zu einem Exempel, wie tuckiſch das Gluck manchmal mit denen
Menſchen umgehet, ja daß es mit ihnen ſpielet, wie mit einem Ball, den es bald
in die Luft erhebet, bald auf die Erde fallen laſſet, wo er endlich, und zwar nicht
ſelten, in einem moraſtigen ſtinckenden Loch, liegen bleiben muß.

Doch ich meines Orts habe den harten Wechſel des Gluckes niemals er—
fahren, ſondern muß vielmehr bekennen, daß es mir, vor meine Perſon, beſtandig

gunſtig geweſen; wie ich dann auch gleichſam in deſſen Schooß und Armen
geſtorben bin.

Ao. 1726. wurde ich OberAllmoſenierer der Konigin, und hernach auch
ihr Cantzler. Da hiernechſt der Cardinal von Polignac, als Konigl. Franzoſiſchel
anſſerordentlicher Ambaſſadeur, nach Rom geſchicket wurde, ſo trug ihm der
Konig ausdrucklich auf, daß er die Cardinals, Wurde, von dem an und vor ſich
ſehr gut und fromm geweſenen Pabſt, Benedicto XIII. vor mich begehren ſolte.
Gleichwol erwieſe ſich der Cardinal von Polignae, der mir vielleicht mein Gluck
bey Hofe niemalen gegonnet, ſondern ſich eingebildet, er ſey ein weit groſſerer
Staats-Mann als ich, auch weit fahiger, die hohen Bedienungen zu bekleiden,

worzu ich gelanget bin, ſehr nachlaßig darinnen. Er empfing derohalben wie
derholte Ordre bey dem Pabſt, den CardinalsPurpur vor mich zu erhalten.
Alſo wurde ich darzu ernennet, und ein Pralat, welcher zu ſolchem Ende expreß
von Rom abgeſchicket worden, uberbrachte mir das Baret, oder rothe Cardinals
Kapplein, nebſt dem, uber meine Erhebung in den CardinalsStand ausgefer

tigten Pabſtlichen breve.
Der Churfurſt. Da wird es an ein gratuliren gegangen ſeyn; maſſen

ſich, in dergleichen Fallen, auch diejenigen damit geſchaftig erweiſen, die einem
nicht einmal das Gluck und die Ehre gonnen, wodurch man erfreuet wird.

Der Cardinal. An Gratulanten fehlet es bey ſolchen Zeiten und Fallen
niemalen, ob man gleich denen meiſten verbunden ſeyn wurde, wann ſie einen
nicht uberlauffen, ſondern lieber mit ihren Gratulationen verſchonen wolten.
Denn ein jedweder heget dabey ſeine beſondern Abſichten. Einer meynet es
gut, und nimmt von Hertzen Theil an der Ehre und Gluck, ſo einem begegnet.
Ein anderer ſuchet, durch ſeine Gratulation, ſich zu inſinumen und etwas zu er
ſchnappen. Der dritte und vierdte meynt es wohl gar falſch, und indem et

einem

I—

e p

unr



a (137 5*f
einem gratuliret, fluchet er ihm, zu gleicher Zeit, in ſeinem Hertzen, hat aber doch
auch ſeine beſondern Abſichten, um welcher willen er kommt, und ſeine Aufwar—
tung machet, ſolte es auch nur ſeyn, zu ſpioniren, und etwas auszuſorſchen.

Faſt zu gleicher Zeit, wie ich an. 1726. den Cardina s-Purpur erhielte,
ereignete es ſich, daß der Duc de Bourbon von allen Affairen entfernet wurde.
Er muſte ſich nach Chantilly auf ſein Land- und Luſt-Schloß begeben, mit dem
ausdrucklichen Befehl, daß er, ohne ausdruckliche Erlaubunß, nicht wieder bey
Hofe erſcheinen ſolte. Sobald dieſes geſchehen war, wurde ich des Konios er—
ſter und vornehmſter Miniſtre, gleich vie ich bishero ſchon der Verttauteſie ge
weſen, maſſen der Monarch mit mir, manche Stunde, gantz allein zu Rathe ge—
gangen. Hatte ich nun bishero ſchon hochſtwichtige Dignitaten und Chargen
erlanget, ſo konte ich deren jetzo, was beneficien und eintragliche Aemter in
Franckreich betrifft, noch weit mehrere erhalten. Doch ich iaßigte mich hier—
innen gar ſehr, ließ aber unter denen, welche ich annahm, die General-Surin
tendance uber das gantze Poſt-Weſen durch gantz Franckreich nicht aus denen
Handen, als ſich die Gelegenheit offerirte, daß ich ſie erhalten konte; maſſen
dieſes eine Charge, welche nur allein des Jahrs mehr als viermal hundert tau—
ſend Livres eintragt. Die funfzig tauſend Livres monathlich aber, welche ſonſt

vor einen Premier-Miniſtre in Franckreich ausgeſetzet ſind, und jahrlich ſechsmal
hundert tauſend Livres betragen, habe ich niemalen acceptiret, wolte auch den
Titel eines PremierMiniſters nicht fuhren, ob er mir gleich, nach und nach,
dennoch zu Halſe gewachſen, und durch den allgemeinen Ruff zu Theil worden
iſt; welches auch nicht anders ſeyn konte, weil ich ja alle Functiones eines
PremierMiniſters verrichtete, und es in der That geweſen bin.

Der Churfurſt. Geruhen doch Ew. Eminentz, mir zu ſagen, daß man
am Koniglichen Franzoſiſche Hof, und auch bisweilen anderswo, ſo gerne Pre
mier-Miniſter hat, die mit dem Cardinals-Purpur prangen?

Der Cardinal. Kichelieu und Mazarini waren zwey Cardinale, die
das RegimentsRuder am Konigl. Franzoſiſchen Hofe, als Premier-Miniſter
gefuhret haben. Seit dem Tod des Mazarini aber, der Ao. 1661. geſtorben,
bis ins Jahr 1722. ſind eigentlich gar keine Premier-Miniſtet geweſen, weil
Konig Ludovicus XIV. nach des Mazerini Tod declarirte, daß er dieſe Char
ge ſelber verwalten wolte. Wir wiſſen zwar, daß der Marquis de Louvois,
und dann der beruhmte Colbert, gewiſſer maſſen, haben konnen als Premier
Miniſter conſideriret werden, ſind es aber doch in der That nicht geweſen,
weil manchmal der Konig einem andern mehr anvertrauet, und mehr Gehor
gegeben hat, als ihnen. Nachhero iſt Madame de Maintenon eigentlich Pre—
mier-Miniſtye geweſen, langer als funf und dreyßig Jahre, wobey aber auch
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dir Konigl. Beicht-Vater, ſo wie ſie auf einander gefolget ſind, abſonderuch
der Pater la Ghaue, und der Pater le Tellier, viel zu ſvrechen gehabt. Der
Herzog-Reaent ven Orleans, brauchte keinen Premier-Mmiſter, ſo lange er
die Regentſchaft fuhrte. Wie er aber aufhorte, Regent zu heiſſen, machte er
den Cardinal du bois, wie bereits gedacht, zum Premier-Miniſter. Alsdann
dlate der Duc de Bourbon, und auf dieſen ich. Ew. Churfurſtl. Durchl. es
aber zu ſacen, warum es nicht unrecht gehandelt iſt, wann ein Monarch und
groſſer Poteutat einen Cardt. al zum Premier-Niniſter machet, ſo geruhen Sie
zu wiſſen: Was marſen ſich ein ſehr groſſer Unterſchied zwiſchen einem Cardi
nal, und einem andern, ſo nicht geiſtlichen Standes iſt, befindet, welcher Unter—
ſchied machet, daß man ein groöſſeres Vertrauen in den Cardinati, als in jenen
ſetzen kan. Der weltliche Preemier-Miniſter iſt beweibet, und hat etwa Kinder.
Mit beyden vertandelt er ſchon die Zeit, und die Sorgen vor die Familie, neh
men auch manche Stunde weg. Der 2beltmann hat etwa eme Maitreſſe, bey
welcher er, nach Art der Galans, taglich ſeine Aufwartung machet, oder aber,
er iſt ein Liebhaber von Opern und Comodien, vom Ballſchlagen, Billatd
Schach-Brett und Karten-Spiel. Das ſind lauter Dinge, welche viele Zeit
wegnehmen, die er denen Affairen abbrechen, und ſich auf andere verlaſſen muß.

Gleichwie aber ein Cardinal unbeweibt iſt, und keine Kinder hat; alſo ſind
auch die ubrigen Neigungen eines Welt-Mannes, was die Spiele, die Beſu
chung derer Opern, Comodien, Balle und Aſſfembleen betrifft, bey ihm nicht
zu vermuthen, oder er wird ſich doch ſolcher Divertiſſemens ſehr ſpahrſam be
dienen; an Maitreſſen aber darf er, gar oft, dencken. Hiernachſt giebt der
Cardinals-Purpur allen Handlungen eines Premier-Miniſters einen deſto groſ

ſern Glantz. Die Heiutokeit, Aufrichtigkeit und Redlichkeit, leuchtet aus denen
pu puirten Afiniſtris et enfals mehr als aus andern herfur, und ſie ſollen auch

abſolument eines unſtraflichen Wandels in allen ihren Thun ſich befleißigen.
Der Churfurſt. Es klinget ſehr ſchon, was Ew. Eminentz ſagen, und

ich batie drunoch ſehr viel dabdey zu erinnern, daferne ich es thun wolte. Jn
deſſen weiß man ja, daß es Cardinale gegeben, welche die Schau und andere
Spiele, Aſſembleen und dergleichen, gautz ungemein geliebet, wie abſonderlich
in Franckreich die Cardinale von Rohan und von Polignac, ehemals aber zu

Rom die Cardinale von Ottoboni gethan.Der Cardenal. Das weiß ich alles gar wol. Aber ein vor allemal
muß ſich ein Tardinal-Miniſter weit mehr, als ein anderer, in deraleichen Din
aen zu gouverniren und zn menagiren wiſſen, daferne er ſich bey einer guten

Reputatin, mainteniten und erhalten will.
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Der Churfurſt. Auch hat es ſchon Cardinale grgeben, die ihre Mais

treſſen gehabt, mit denen ſie nicht wenig Stunden vertandelt und zugthraächt.
Der Cardinal. Das iſt mir ebenfals nicht unbek nt, und ich bin uicht

ſo einfaltig, daß ich einen jedweden Cardinal vor heilig, rein und keuſch, gerecht,

aufrichtig und unſtraflich, halten ſolte. Aber die meen ſind doch, wie ſie ithn
ſollen und muſſen, und wohl dem Cardinal, der ſich, ſchon bey ſeinen Lebreiten,
einen recht guten Namen erwirbt, oder, wie maun zu reden pfleget, in den Guch
der Heiligkeit ſetzet. Wird indeſſen bisweilen, ein junger Cardinal, von erliche
und dreyßig bis viertzig oder funfzig Jahren von der Liebe vexirt und geplaget;
ſo ſolle er ſeinen Leib caſtehen, ſehr maßig leben, fleißig wider die Anfechtungen
beten, auch wol in ſein Cammerlein gehen, und ſich allda mit Ruthen und
mit Peitſchen geiſſeln und zuchtigen. Das ſind abſonderlich Diſciplinen, die
bey der RomiſchCatholiſchen Kirche vor bußfertige Sunder, und zur Dampf—
fung der Wolluſt eingefuhret ſind, und es iſt nur Schade, daß dergleichen, an und
vor ſich gar kraftige, Mittel nicht fleißiger gebrauchet werden. Alte Cardinale,
von ſechzig, ſiebzig und noch mehr Jahren aber, die noch darzu mit vielen Ge—
ſchaften und groſſer Arbeit uberladen, werden von dergleichen Anfechtungen,
der Wolluſt und des Fleiſches, nichts mehr empfinden, und nicht Urſache haben,
ſich daruber zu beſchweren. Jch meines Orts, nachdem nuch der Konig an das
Steuer-Ruder aller Affairen geſtellet, arbeitete des Tages gemeiniglich zwolf
Stunden, die ich zum Conferiren mit dem Konig und denen Miniſtris, oder
zum Umgang mit Geſandten und fremden Miniſtris, zum Leſen derer Schriften
und Briefſchaften, welche einlienen und ubergeben wurden, oder zum Schrei
ben, Reſolutiones und Jnſtructlönes zu ertheilen, anwendete. Zwey Stunden
employrte ich taglich zum Gebet, maſſen ich auch bey denen wichtigſten, ſchwere—
ſten und uberhaufteſten Verrichtungen mein Breviarium niemals vergeſſen.
Denn das iſt ein Buch, wie Ew. Churfurſtl. Durchl. zwar ohne diß gar wohl
wiſſen, welches aus Gebetern, Vorbitten, Bibliſchen Capiteln, Liedern, Geſan
gen, Pſalmen, Collecten, Antiphonis, Reſponſoriis, Symbolis und Confeßio
nibus beſtehet. Ein jedweder Catholiſcher Geiſtlicher aber iſt verbunden, auf
jedweden Tag, einige Teyte aus der Bibel, und gewiſſe Gebeter daraus zu leſen
und zu beten. Wolte ich mir aber bisweilen eine Recreation machen, reiſete ich
von Verſailles nach Jſſy auf mein daſiges, zwey Stunden von Verſailles gele
genes Land- und Luſt-Haus, welches ich erkauffet, an Garten und Gebauden
aber es weit ſchoner gemachet, als ich daſſelbe gefunden. Hieſelbſt ruhete ich,
wann ich ermudet geweſen, ein wenig, und auch wohl etliche Tage nach einan
der, aus, doch ſo, daß ich, in aller Stille, denen wichtigſten Sachen nachdachte
und ſie uberlegte.
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Der Churfurſt. Muſſen aber Ew. Eminentz nicht bekennen, daß Die

ſelben, als Sie ſelber in das Staats-Cabinet gekommen, und die affairen ſaint
denen Geheimniſſen recht kennen lernen, gefunden, es ſey ein gar groſſer Unter—

ſchied, darinuen, waun man Lehren giebet, und dann, wann man ſie ſelber aus
uben ſolle. Denn es laßt ſich leichtlich etwas reden, das hernach ſehr ſchwer
fallet, ja wohl aar unmoglich iſt, wann man es ſelber thun ſolle.

Der Cardinal. Das habe ich allerdings erfahren, und hatte mir vieles
nicht cingebildet, als ſo, daß es geſchehen konte, welches doch geſchehen kan und
muß, weil das Intereſſe und die Geheimniſſe des Staats ſolches erfordern.
Allem das ſind freylich Dinge, die man nicht einem jedweden vor die Augen
legen, und ihn daruber belehren muß. Nur die Hochſten, Groſten und Vor—
nehmſten in der Welt muſſen ſolches wiſſen.Meine Tafel war ſehr maßig. Wann ich alleine ſpeiſete, kamen nicht uber

vier bis funf Geruchte auf dieſelbe; ohngefehr noch einmal ſo viel aber, wann ich
bisweilen einen oder etliche bey mir hatte, recht vertraute und gute Freunde. Auch
ward allemal ein herrliches Confect auf meine Tafel geſetzet, mit Fruchten, ſo dit
Jahres-Zeit fourniret. Muſte ich aber fremde Prmzen oder Ambaſſadeurs tra
etiren, ſo wurde mir aus der Konigl. Kuche und Keller alles darzu kourniret, was
nothig geweſen. Es kam E. Ao. 728. der Herr Marggraf von Anſpach nach
Verſailles. Solchen praſentirte ich deim Allerchriſtlichſten Konig, ſagte, wer er
ware, und daß er ſuchte Jhro Majeſtat ſeine Aufwartung zu machen. Bey der
Reverentz wolte der Herr Marggraf dem Monarchen den Saum des Kleides kuſ
ſen, welches aber dieſer nicht geſchehen ließ, ſondern ihn vielmehr umarmete, ohne
etwashu ſprechen, auſſer nur etliche abgebrochene Worte. Des Mittags tractirte
ich den Herrn Marggrafen an meiner Tafel, und auch den andern Morgen ward
tr zu einer Parforce. Jagd invitiret, bey welcher ſich der Konig ſelber befand.
Fremde Prinzen, die nach Hoſe kommen, pfleget der Konig nicht an ſeine Tafel
zu ziehen. Auch hat er uberhaupt ſehr wenig mit allen Fremden geredet, bis
nunmehro von etlichen Jahren her, eine Veranderung hierinnen vorgegangen,
dergeſtalt, daß er jetzo weit mehr ſpricht und diſeuriret, als ſonſten.Sobald ich alle Verrichtungen und Sorgen eines Premier-Miniſters auf

mich genommen hatte, ließ ich mir hochlich angelegen ſeyn, die Cron-Schulden,
welche ſich beym Ableben Konigs Ludovici XIV. wohl auf tauſend Millionen
Livres belauffen, zu tilgen und abzutragen, wozu gewißlich keine geringen Gedan
cken und Jnventiones erfordert wurden; obwol der Herzog Regent, durch den
Mißiſippiſchen ActienHandel, bereits den Anfang darzu gemachet hatte. Auch
fuchte ich das, ſeit dem Spaniſchen SucceßionsKrieg, gar ſehr verfallene Com

mercium in gantz Frauckreich, ſamt denen Manufacturen, welche mit denen
Huge
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Hugenotten groſſen Theils aus dem Lande gekommen, wieder empor zu bringen.
Bey ſolchen Umſtanden aber vermeynte ich, es ſey der Crone Franckreich, und
dem von ihr dependirenden groſſen Staats-Corper, nicht beſſer zu rathen, als
wann man lange Jahre Ruhe und Friede mit allen Nachbarn hatte. Darauf
befliſſe ich mich nun mit auſſerſtem Fleiß, und ſuchte alle Kriege zu vermeiden.
In der Abſicht beforderte ich die Schlieſſung des ſogenannten Seviliſchen Tra
ctats, welcher darum ſo heiſſet, weil der Spaniſche Hof ſich damals, wie er Ao.
1729. unterſchrieben worden, zu Sevilien aufgehalten. Groß-Britannien han
delte, bey dieſem Tractat, in allen Stucken freund- und gemeinſchaftlich mit
Franckreich. Kraft dieſes Tractats ſolte Don Carlos, jetziger Konig beyder
Sicilien, die Herzogthumer, Parma und Piacenza, in Jtalien bekommen, auch
noch darzu das GroßHerzogthum Toſcana, wann dieſe Lande erlediget werden
wurden. Hierzu mochte der Kayſer, ohne deſſen Einwilligung wir dieſe Verfu—
gung getroffen, ſauer oder ſuß ausſehen. Er ließ auch Anfangs, ohne die Troup
pen, welche er ſchon in Jtalien gehabt, noch achtzehen tauſend Mann dahin mar—
ſchiren, und man gab am Kayſerl. Hof vor, es ſolten noch andere zwantzig tau
ſend Mann nachfolgen. Allein endlich ließ ſich doch der Kayſer bewegen, daß er
in den Seviliſchen Tractat conſentirte, und Don Carlos ſchiffete Ao. i732. nach
Jtalien, wohin er von einer Engelandiſchen Flotte eſcortiret ward; maſſen die
beyden kleinen Herzogthumer Parma und Piacenza Ao. 1731. erlediget worden
waren.

Ao. 1731. gab der letztverſtorbene Konig von Pohlen dem Konigl. Franzo
ſiſchen Hofe zu vernehmen, was maſſen er mit der, wegen der Succeßion in denen
Oeſterreichiſchen Erb-Konigreichen und andern Erb-Landen, vom Kayſer errich
teten Sanctione Pragmatica, ohnmoglich zufrieden ſeyn konne, weil durch ſolchen
der Gemahlin ſeines Sohnes, des jetzigen Konigs von Pohlen und Churfurſten
zu Sachſen, und ihrer Deſcendentz, allzuviel nachtheiliges widerfuhre. Ein gleiches
geſchahe von Seiten des Churfurſten von Bayern, jetzigen Romiſchen Kayſers.
Denn der letztverſtorbene Kayſer triebe zur ſelbigen Zeit das Werck uber die maſ
ſen ſtarck, brachte es auch ſo weit, daß das gantze Romiſche Reich, nur Chur
Bayern und ChurSachſen ausgenommen, die Garantie der Pragmatiſchen
Sanction auf ſich nahm, dergleichen auch ſonſt noch unterſchiedene Europaiſche
Puiſſancen thaten, abſonderlich Rußland, GroßBritannien und die General
Staaten. Nun fanden wir zwar am Franzoſiſchen Hofe, daß die damahlige
ChurPrinzeßin von Sachſen eben ſo, wie die Churfurſtin von Bayern, jetzige
Romiſche Kayſerinn, auf ihre GeburtsRechte zur Succeſſion in denen Oeſter
reichiſchen ErbKonigreichen und andern ErbLanden, vor ſich und ihre Deſten
dentz, auf alle Zeiten, en laveur derer PrinzeßinnenTochter Kayſers Caroli VI.
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und ihrer Deſcendentz, bey ihrer Vermahlung feyerlich renunciret hatten; des—
gleichen, daß Bayern ſchon Ao. 1726. als es dem, zwiſchen dem Kayſer und
Spatnuen geſchloſſenen, mehr-erwehnten, Wiener-Tractat beygetreten, die
Sanctionem Pragmaticam erkannt und angenommen. Allein weil man am
Franzoſiſchen Hofe uberhaupt von allen Renunciationen, die man von denen
Prinzeßinnen, in Landen, wo ſie ſuccediren konnen, fordert, wodurch ſie, vor ſich
und ihre Kinder ihren Geburts-Rechten abſagen müſſen, nichts halt, ſondern ſie
vielmehr vor ungultig achtet, als eine Sache, die wider die Geſetze und Ordnung
der Natur laufft, wir auch belehret wurden, daß Kraft einer Ao. 1703. zwiſchen
dem damahligen Romiſchen Konig, Joſepho, und dem ErtzHerzog Carolo, mit
Willen und unter der Aufſicht ihres Vaters, des Kayſers Leopoldi, wegen der
ESuctceßion errichteten Convention, en faveur derer Joſephiniſchen Prinzeßin
nen, Kayſer Carolus VI. nicht einmahl befugt geweſen, dergleichen Renunciatio
nes von denen Joſephiniſchen Prinzeßinnen zu fordern; ſo giengen wir dennoch
zu Rathe, wie etwa denen Klagen und Beſchwerden, welche ChurSachſen
und ChurBayern uber die Pragmatiſche Sanction fuhrten, konte abgeholffen,
und eine Theilung der geſammten Oeſterreichiſchen Konigreiche und andern Erb
Lande, zwiſchen denen Joſephiniſchen und Caroliniſchen Prinzeßinnen, auf den
Fall, wann der Kayſer ohne mannliche Leibes-Erben ſturbe, vermittelt werden.

Der Churfurſt. Alles, was man von Seiten der jetzigen Konigin
von Pohlen und Churfurſtin von Sachſen, als erſten Joſephiniſchen Prinzeßin,
dann von Seiten der jetzigen Romiſchen Kayſerin, als zweyten Joſephiniſchen
Prinzeßin, ferner von Seiten des Hauſes Bayern ins beſondere, wegen ihret
Prætenſionen auf die Oeſterreichiſchen Erb-Konigreiche und andere ErbLande
vorgebracht hat, laſſet ſich ſehr wohl horen, und findet bey vielen tauſenden Bey
fall. Allein gleiche Bewandniß hat es mit dem, was man von Seiten der Ko
nigin Maria, allen Gründen jener entgegen ſetzet. Das laßt ſich in vielet
Ohren auch horen, und findet ihren Beyfall, welches von dem groſſen Unter
ſchied derer menſchlichen Sinnen, Einſichten, Begriffe und Urtheile herruhret.
Der Konigin Maria geben abſonderlich diejenigen Beyfall, welche wollen, daß
allemal die letztern Tractaten, welche geſchloſſen werden, beſtehen und zur Regel

aund Richtſchnur dienen ſollen.Der Cardinal. Jndem der Franzoſiſche Miniſtre am Hofe des Konigs

von Pohlen, und Churfurſten zu Sachſen, Marquis de Monti, an ſolchem
Hofe gar hoch angeſehen war, und man ſich einbildete, daß Franckreich ſehr viel

thun wurde, denen Klagen des ChurSachſiſchen und Chur-Bayriſchen Hau
ſes uber die Pragmatiſche Sanction, entweder durch Furſtellungen und Vermit
telung am Kayſerlichen Hofe, oder auch wol durch eine Alliantz abzuhelfen, un

tel
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terlieſſen wir am Franzoſtſchen Hofe nicht, in Pohleun, vor den Konig Stanis
laum heimlich zu agiren, und ihm eine ſtarcke Parthey zu procuriren, die ihn
auf den Pohlniſchen Thron erheden mochte, wann der Konig von Pohlen,
Auguſtus II. ſterben wuürde. Dieſer Fall ereignete ſich wircklich am 1. Febr.
1723. zu Warſchan, eben als der Konig Auguſtus il. im Begriff war, einen
ReichsTag zu halten. Jn dem Augenblick, nach des Konigs Tod vermehrte
der Marquis de Monti ſeine geheimen Negotiones, en faveur des Konigs
Stanislai, und wir am Franjoſiſchen Hof, ſo bald als wir wuſten, daß au—
Euſtus geſtorben war, unterlieſſen nicht, Geld in ſchwerer Menge nach Pohlen
zu ſchicken, die Parthey des Konigs Stanislai zu unterſtutzen und zu vermehren.
Dabey glaubten wir nimmermehr, den Widerſpruch und die Schwierigkeiten
zu finden, ſo ſich doch wircklich ereignet haben. Au contraite, wit vermeynten,
und machten ſichere Rechnung darauf, daß jedermann Conlideration vor den
Schwieger-Vater Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtät haben, von dem aber, was
ehemals zum Nachtheil des Konigs Stanislai vorgegangen, folglich daß er in
Pohlen proſcribiret und der Crone unfahig ſehe, nichts erwehnen wurde. Allein

wir betrogen uns gar ſehr in unſerm Urtheil. Denn der jetzige Konig von
Pohlen kam in Vorſchlag, und es declarirten ſich abſonderlich die Litthauer vor
ihn. Rußland ergriffe die Keſolution, die Parthey dieſes Konigs zu unterſtu—
tzen, und Kayſer Carolus VI. recommendirte auguſtum III. denen Pohlen
und Litthauern aufs nachdrucklichſte, wobey ſolche Worte wider den Konig
Stanislaum einfloſſen, die unerleidiich waren; da man doch billig hatte beden—
cken ſollen, daß er der SchwiegerVater des Allerchriſtlichſten Konigs, deſſen
Ehre ſelber hierdurch, auf das allerempfindlichſte gekrancket und beleidiget wurde.
Alſo geriethen wir am Franzoſiſchen Hofe daruber in Feuer und Flammen, und

wir beſchloſſen, das, was en faveur des Konigs Stanislai angefangen war,
auszufuhren, es mochte auch koſten, was es wolte. Ja ich bekenne hertzlich
gerne, daß ich hierbey der eyffrigſte am Franzoſiſchen Hofe geweſen bin, ob ich
gleich nicht alles ſelber ſo, wie ich wol wunſchte, uberſehen konte, ſondern mich
in vielen Stucken auf den Chauvelin verlaſſen muſte, ohne daß ich weiß, mit

was vor Fleiß und Aufrichtigkeit er die Sachen beſorget hat.
Der Churfurſt. Da der jetzige Konig von Pohlen erſtlich ſelber eine

ſtarcke Parthey unter denen Pohlen, und abſonderlich unter denen Litthauern

gehabt, die er mit ſeiner eigenen Armee aus Sachſen hat unterſtutzen konnen.
Da hiernachſt Rußland ſein lntereſſ. bey der Pohlniſchen Konigs-Wahl zu
befordern geſuchet, und der Romiſche Kayſer Carolus VI. ein gleiches gethan;
ſo hatte man ſich doch wl am Kouigl. Franjzoſiſchen Hofe einbilden konnen, daß
es mit denen Abſichten wegen des Konigs Stanislanin Pohlen nicht gelingen

wurde,
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wurde, ſondern daß dieſer Herr endlich dennoch den Kurtzern ziehen muſte, wie
wurdig er auch ſeyn mag, Cronen und Scepter zu tragen und zu fuhren.

Der Cardinal. Wir meynten nun, es muſte und ſolte ſo gehen, wie wir
wolten. Der Konig Stanislaus begab ſich heimlich nach Pohlen zu ſeiner
Parthey, und erſchiene offentlich, ſobald er am 12. Sept. 1733. erwahlt gewe
ſen, oard er prociamiret, und in die Haupt-Kirche zu Warſchau gefuhret, wo
man ſeiner Erwahlung wegen das Te Deum Laudamus anſtimnite. Die
Litthauer aber, und mit ihnen einige Pohlen, zogen ſich von der Parthey des
Stanislai ab, giengen bey Warſchau uber die Weichſel, und erwahlten am ſ.
Oet. den Konig Auguſtum lil. Hieraus erfolgte die groſſe Unordnung, wel—
che in Pohlen, und im Pohlniſchen Preuſſen, bis in das 1736. Jahr gewah
ret, und ſo groſſe Verwuſtuugen angerichtet hat.

Der Romiſche Kayſer Carolus VI. ſolte und muſte das, was en faveur
des Churfurſten von Sachſen in Pohlen geſchehen war, am meiſten entgelten.
Zu dem Ende ſchloſſe Franckreich, mit Spanien und Sardinien, eiligſt eine
Alliantz. Funf und dreyßig tauſend Franzoſen marſchirten nach Jtalien, mit
denen ſich zwanzig tauſend Savoyarden oder Konigliche Sardiniſche Troupen
vereinigten. Der Kayſer hatte ſich keines Uberfalls verſehen, und alſo auch kei
ne Armee in Jtalien im Felde. Bey ſogeſtalten Sachen gelunge es denen Fran
tzoſen und Savoyarden, daß ſie in denen letzten Wochen des 1733. und in denen
erſten Wochen des 1734. Jahres, das ganze Herzogthum Meyland eroberten.

Am Ober-Rhein formwirte ſich, im Herbſt des 1733. Jahres, ebenfals
eine Armee. Das Fort Kehl, ſo eine Stunde von Strasburg gelegen, ward be
lagert, und nach einem achttagigen Widerſtand erobert. Jm May des 1734.
Jahres wuchs die Franzoſiſche Armee am OberRhein wol auf hundert und
zwautzig tauſend Mann an. Trarbach an der Moſel, und das dabey gelegene
feſte Schloß, wurde eingenommen, und wir beſetzten auch die Stadt Trier,
ſammt dem groſten Theil derer Trieriſchen Lande, bis an Coblentz und etliche

andere Orte. Ja wir deliberirten am Franzoſiſchen Hof, ob wir nicht etwa,
ſiebtzig tauſend Mann, durch Heſſen und Thuringen vors erſte nach Sachſen,
und dann auch weiter durch Schleſien nach Pohlen marſchiren laſſen ſolten.
Allein, weil wir, bald Anfangs, das Fort Kehl angegriffen, ſo ergriffe das Teut
ſche Reich die Waffen wider uns, auſſer daß Ew. Churfl. Durchl. vollkommen,
Colln und Bayern die erſtere und zweyte Campagne aber ebenfalls neutral ge
blieben; wiewol auch die dritte Campagne mehr nicht als drey tauſend Mann
Collniſche und Bayriſche Trouppen zur Kayſerlichen und Reichs-Armee geſtoſ
ſen. Denn Franckreich und Bayern ſind, nun ſchon von 45. bis 46. Jahren

her, in einem ſehr guten Vernehmen geſtanden.
Drey
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Drey Campagnen ſind in demſelben, wegen des Konigs Stanislan ent

ſtandenen Krieg, vom Herbſt des 1733. Jahres, bis in den Herbit des 1735.
Jahres gethan worden. Wir hatten, wie geſagt, Ao. 1734. gerne eine Armee
nach Sachſen, und nach der Verwuſtung dieſes Landes vollends nach Pohlen
geſchicket, durften es aber nicht wagen, weil wir von allen Orten horten, daß
die Teutſchen Krieas-Volcker ſtarck marſchirten.

Der Churfurſt. Es ware auch dem Koniglichen Frantzoſiſchen Hof
nicht zu rathen geweſen, daß er eine Armee, durch Heſſen und Thuringen, nach
Sachſen, oder von dar gar nach Pohlen ſchicken ſolte. Denn ich meines Orts
rede als ein guter Freund von Franckreich, und ſage, daß vielleicht kein lebendi—
ges Gebein, von einer ſolchen Armee wieder nach Franckreich zurucke gekom—
men ware.

Der Cardinal. Es wird freylich gar viel zum Marſch einer Armee, in ein
weit entlegenes Land erfordert. Es ſind keine Heerde Vogel, die in der Luft flie—
gen, und fich allenthalben ſetzen konnen, wo ſie belieben, um ſich zu rafraichiren,
und zu ubernachten. Hernach fallet es auch ſehr ſchwer, eine ſo entfernte Armee,
von einer Zeit zur andern, zu ſerundiren und zu unterſtutzen. Jedoch wer weiß,
wie etwa alles gelauffen ware, daferne ſich nur erſt eine ſtarcke Franzoſiſche Ar
mee, von ſechzig bis ſiebzig tauſend Mann, in Pohlen befunden hatte. Vielleicht
waren zwantzig tauſend Schweden darzu gekommen; die Turcken und Tartarn
aber hatten auch wohl erſcheinen konnen.

Der Churfurſt. Holla! Siehe da! Ey! wann man ſolche Hulffs- und
RettungsMittel weiß, ſo kan man freylich gar wohl etwas wagen. Jedoch es
werden, ein vor allemal, unſagliche Summen Geldes zu dergleichen Unterneh
mungen und Ausfuhrungen erfordert.

Der Cardinal. Jn Unterbleibung des Marſches, nach Sachſen und
Pohlen, belagerten wir die Reichs-Feſtung Philippsburg. Das Breysgau wurde
in eine ſchwere Contribution geſetzet, und noch darzu ſtarck verwuſtet. Auch
wurden alle Teutſche Lande, die zwiſchen dem Rhein und der Moſel gelegen, und
nicht neutral geweſen, auch wohl zum Theil uber dem Rhein, wie z. E. ein Theil
von Schwaben, zur Contribution und zu Lieferungen angehalten. Nun formirte
ſich zwar eine ſtarcke Kayſerl. und Reichs-Armee, wobey ſich der vorige Konig
von Preuſſen perſonlich, mit zehen tauſend Mann ſeiner eigenen Trouppen ein
fande. Der Printz Eugenius fuhrte das Haupt Commando uber ſolche Armee,
die ſich gar leichtlich aur neuntzig tauſend Mann mag belauffen haben. Sie ſetzte
ſich der vor Philippsburg geſtandenen Armee gegenuber, und das HauptOvar
tier war zu Wieſenthal, welches ein kleiner Ort. Nichts deſtoweniger ward die
Belagerung der Feſtung Philippsburg continuiret. Dann dje Franzoſiſche

Fleury. T Armee
n
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Armee hatte ein gewaltiges, ſonſt nie gewohnliches, mit ſogenannten Wolffs
Gruben verſehenes, und vielen tauſend Fuß-Angeln beſtreuetes Retrenchement
um ſich herum aufgeworffen, auf welches der Angriff ſehr gefahrlich geweſen.
Indeſſen war es doch eine langwierige und blutige Belagerung. Denn der
General von Wutgenau, Commendant des Orts, und der Franckiſche General,
Holtzel von Sternſtein, wehrten ſich wie Lowen, mit ihrer, ohngefehr in ſechs
tauſend Mann beſtandenen Garniſon. Dem Franzoſiſchen Generaſiſſimo, Duc
de bervviek, ward am 12. Juni 1734. der Kopf durch eine Canonen-Kugel
weggenommen, als er eben in denen Trencheen geweſen war, und nun wieder zu
Pferde ſteigen wolte. Nach dieſer Begebenheit ubernahm der Ritter von Aßfeld
das OberCommando bey der Franzoſiſchen Armee, und hat die Belagerung
vollends ausgefuhret. Die noch ubrige Garniſon, ſo ohngefehr in ſechzehen hun
dert Geſunden und zwolf hundert Krancken beſtanden, zog mit allen Ehren-Zei
chen aus, und ward ſodann, zu Waſſer, nach Mapntz gebracht. Bey der Franzo
ſiſchen Armee aber mag ſich, gar leichtlich, ein Abgang von zwolf tauſend Mann,
wahrender Belagerung, ereignet haben. Solches ruhrte theils von der tapffern
Gegenwehr der Garniſon her, theils von dem naſſen Sommer und hauffigen
Regen-Wetter, welches verurſachet, daß gar viele Soldaten erkraucket, und
theils gar geſtorben; maſſen zu Philippsburg, und in der daſigen Gegend, dit
Luft olnne dis ſehr ungeſund iſt. Graßirten aber die Kranckheiten im Sommer
1734. gewaltig bey der Franzoſiſchen Armer am OberRhein; ſo waren ſit
noch weit heftiger in denen Winter-Poſtirungen, und es ſind, nur allein in
Worms und Speyer, viele tauſend Franzoſen, den Winter uber, meiſtens an

Fleck, und andern hitzigen Fiebern, weggeſtorben.
In der Campagne des 1735. Jahres, langten dreyzehen taufend Ruſſen

bey der ayſerl. und Reichs-Armee an, desgleichen, wie ſchon gedacht, Coll
niſche und Bayriſche, ſamt noch andern Trouppen, dergeſtalt, daß ſich beſagte
Armee wohl um achtzehen tauſend Mann ſtarcker befinden mochte, als ſie im

vorigen Jahr geweſen war. Die Franzoſiſche Armee war ebenfalls vollig reeru
nret worden. Gleichwohl gieng den gantzen Sommer nichts hauptſachlichetb
vor, ſondern die Arrneen ſtunden auf beyden Seiten des Rheins, und ſahen ein

ander an, auſſer daß die Partheyen, wann ſie bisweilen uber den Rhein giengen,
auf einander ſtieſſen, und ſich blutige Kopffe machten. Zu Ende der Campagne
zogen ſich die Armeen gegen die Moſel, und da ware es bey nahe zu einer
Echlacht gekommen, womit auch ſchon, durch das Canoniren und Scharmu
aren, ein kleiner Anfang gemachet worden. Aber der Marſchall von Coigny,

welcher



s (147) gte
welcher aus Jtalien gekommen war, und nunmehro die Franzoſiſche Armee ir
Teutſchland commandirte, hatte ſchon Nachricht von dem, aufs Toret gekom—

menen Friedens-Beſchafte, weshalb er die Schlacht zu vermeiden ſuchre, und
ſich von der Teutſchen Armee abzog.

JIn Jtalien gieng es weit ſcharffer her, als in Teutſchland. Die Kay—
ſerl. Armee wuchs, im Fruhling 1734. im Felde, bis auf vierzig tauſend Mann
an; aber die Franzoſen und Savoyarden waren wohl funfzig tauſend Mann
ſtarck. Es langten auch funf und zwantzig tauſend Mann Spaunier in dem
Obern Theil von Jtalien an, die ſich aber nicht lange aufhielten, ſondern ihren
Weg nach Neapolis nahmen, wohin ſich auch Don Carlos erhuben.

Mitlerweile brachten die Kayſerlichen denen Frantzoſen und Savoyar—
den, und dieſe wider jenen, zuAnfang der Campagne des 1734. Jahres, un—
terſchiedene Streiche bey, bis es bey Parma zu einer HauptSchlacht gediehe.
Beyde Armeen konten, wegen derer Canale, nicht an einander kommen, ſon—

dern feuerten nur uber das Waſſer gegen einander, bis endlich die Kayſerlichen,
ſo den groſten Verluſt gehabt, weil ihre Cavallerie nicht zum Fechten kommen

konnen, ſich zurucke zogen, ohne verfolgt zu werden. Sie hatten auch kein
Pulver und Bley inehr bey ſich, und an Proviant gebrach es ihnen zbenfalls,
weil ſie anderergeſtalt, eben ſo, wie die Franzoſen gethan, auf der Wahlſtadt
hatten konnen ſtehen bleiben. Franzoſiſcher Seits commandirte, in Abwe
ſenheit des Konigs von Sardinien, Coigny, und Kayſerlicher Seits der Feld
marſchall Graf von Mercy, welcher todt geſchoſſen worden, weil er ſich all-
zuſehr erponiret. Sonſt aber kan man, auf beyden Seiten, gar leichtlich
vierzehen tauſend Mann an Todten und Verwundeten gezehlet haben.

Der Churfurſt. Das iſt in der That eine ſeltſame Bataille, da man
weder mit dem Degen in der Fauſt, noch mit der Bayonette an einander hat
kommen konnen. Auf Seiten des gebliebenen Grafen von Merch iſt hier—
bey ein gar groſſer Fehler vorgegangen. Denn er hat den Feind aufgeſuchet,
und wie er ihn ſo poſtirt gefunden, daß er wegen der Canale tnücht vollig an
ihn kommen konnen, hatte er ſich billig zurücke ziehen ſollen.

Der Cardinal. An ſtatt des gebliebenen Grafen von Mercy fande ſich der
Graf von Konigseck in Jtalien ein, das Commando uber die Kayſerl. Armee zu
kuhren. Er uberfiele wircklich den Marſchall von Broglio in ſeinem Quartier,

T2 daß
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daß er kaum echappiren konte, desgleichen die Savoyarden zu St. Benedetto,
und that groſſen Schaden. Jaer jagte die Franzoſen und Savoyarden drey
Tage nach einander herum, und machte, binnen ſolcher Zeit, mehr als dreh tau—
ſend Gefangene. Endlich traf er den hellen Hauffen derer Franzoſen und
Savoyarden eine Stunde von Guaſtalla in Schlacht-Ordnung an, und es kam
zu einer blutigen Bataille, in welcher die Kayſerlichen geſchlagen wurden. Jh—

ner Seits befande ſich, unter denen Todten, der tapfere Prinz Ludvvig von
Wurtemberg, ein Bruder des letzt-verſtorbenen Hertzogs Caroli Alexandri.
Sie wurden ebenfals nicht ſonderlich verfolget, und hatten auch keine Artil
lerie bey ſich. Aber gleich nach der Schlacht wurden noch mehr als tauſend

Kayſerliche, die in Guaſtalla gelegen, zu Kriegs-Gefangenen gemachet.
In dem Neapolitaniſchen wurde der Kayſerl. Feld-Marſchall, Graf von

Caprara, der ohngefehr acht tauſend Mann bey ſich gehabt, von dem Spani

ſchen Generalißimo, damaligen Grafen, und nunmehrigen Herzog von Mon
temar, der wol noch einmal ſo ſtarck geweſen, Ao. 1734. bey Bitonto ebenfals

totaliter geſchlagen. Caprara hatte Ordre von ſeinem Hof, daß er zwar Ca,
pua und Gaeta hinlanglich beſetzt laſſen, mit dem ganzen Reſt derer Trou—
pen hingegen ſich hinuber in das Konigreich Sicilien transportiren laſſen ſolte,
wo der Furſt von Lobkowitz, der bishero in Bohmen ſich einen ſo groſſen Ruhm
erworben, das Commando fuhrte. Allein Eaprara verſaumte die Zeit, ſol

ches ins Werck zu richten, und nach der Schlacht bey Bitonto gienge das gan
ze Konigreich Neapolis verlohren. Darauf folgte auch das Konigreich Si

cilien, und Don Carlos ward zu Palermo, als Konig beyder Sicilien, worun
ter das Konigreich Neapolis mit verſtanden wird, gecronet. Doch erfolgte
erſt die vollige Eroberung von Sicilien im Herbſt des 1735. Jahres, und der

Furſt von Lobkowitz erhielte, mit ſeinen Trouppen, einen freyen Abzug.
Der Churfurſt. Deswegen, was damals im Neapolitaniſchen vorge

gangen, iſt der Graf von Caprara, nachhero, etliche Jahre in der ſogenannten
Wiener-Neuſtadt in Arreſt geweſen, und man hat ſeine gantze Conduite un
terſuchet. Doch iſt er endlich wieder loß gekommen, ob man wol noch weit

ſcharfer mit ihm hatte verfahren konnen.Der Cardinal. Zu Anfang des Herbſtes 1735. fande ſich der Graf

von Montemar, mit ſechzehen tauſend Spaniern, wieder im Obern Theil von

cta
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Jtalien ein, und er vermeynte, nebſt denen Franzoſen und Savoyarden, noch
gar groſſe Thaten zu thun. Allein er muſte horen, daß Fricdens-Vorſchläge
auf das Tapet gekominen, und daß bereits ein Stillſtand derer Waffen zwiſchen

Franckreich und dem Kayſer, getroffen ware, wornach ſich Spanien und Sar—

dinien ebenfalls zu richten hatten. Das muſte auch geſchehen, obgleich der
Sardiniſche wie der Spaniſche Hof, am meiſten aber dieſer, ein greſſes Miß—

vergnugen daruber bezeugten.
Denn wir am Koniglichen Franzoſiſchen Hofe ſahen, daß die Sachen ver

den Konig Stanislaum, in Pohlen, gar nicht gut giengen. Seine Parthey
hatte, hin und wieder, zum oftern, den Kurtzern gar ſtarckgezogen. Die Stadt
Dantzig, welche ſich hautement vor den Konig Stanislaum erklaret hatte, wo
ſich auch dieſer Herr, ſammt denen Vornehmſten von ſeiner Parthey befande,
ward ſchon um Weynachten 1734. von denen Ruſſen eingeſchleſſen; worzu
hernach auch zehen tauſend Sachſen kamen. Die Stadt Dantzig ward be—

ſchoffen und bombardirt. Den ſogenannten Hagelsberg beſturmeten die Ruſ—
ſen zwar vergeblich, und mochten, bey der Gelegenheit, gar wol bis drey tauſend

Todte und Bleßirte bekommen haben. Dargegen ergab ſich die ſogenannte
Weixelmunde, bey Dantzig, an die Sachſen. Wir ſchickten aus Franck—
reich eine Flotte nach Dantzig, ſo drey Franzoſiſche Regimenter aufgehabt,
welche nicht weit von der Weixelmunde debarauiret wurden. Dieſe ver
fuchten in die Stadt zu kommen, und attaquirten, zu dem Ende ein Rußiſches

Retrenchement. Allein das war vergebens. Sie wurden repouſſiret, und
konten nicht reußiren. Zu gleicher Zeit erſchiene die Rußiſche Flotte. Weil
nun die Franzofiſche nicht ſtarck genug geweſen, der Rußiſchen Flotte die Spi
tze zu bieten, muſte ſie ſich eiligſt retiriren; und die drey debarquirten Regi—
menter im Stiche laſſen, weiche ſich, in Ermangelung aller Dinge, und aller
Hulfe, genothiget ſahen, ſich an die Ruſſen, als Kriegs-Gefangene, zu erge—
ben. Da wurden ſie von der Rußiſchen Flotte nach St. Petersburggebracht,

wo ſie die Rußiſche Kayſerin Anna verpflegen, auch bey dem eingebrochenen
Winter mit Zippel-Peltzen verſehen laſſen, auf daß ſie nicht erfrieren mochten.
Jm Sommer 1735. aber wurden die, welche von dieſen drey Regimentern
annoch ubrig geweſen, von St. Petersburg nach Franckreich zurucke geſchicket.

T3 Der
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Der Churfutſt. Die Begebenheit mit dieſen drey Regimentern hat ein

gar groſſes Aufſehen in der Welt gemachet, und viele Leute haben vermeynet,
ob haätten Ew. Eminentz wider Dero ſonſt ſo hoch geprieſene Klugheit gehan
delt, daß Sie ſolche nach Dantzig geſchicket, weil ſie vorhero hatten wiſſen und

einſehen konnen, daß damit nichts wurde ausgerichtet werden.
Der Cardinal. Lieber GOtt! Wann doch die Leute nicht gleich alles

auf meine Rechnung hatten ſetzen wollen. Jch war ein Mann, der zwey Au
genhatte, wie andere Menſchen, ob ich gleich in vielen Dingen, etwa weit ſchar
fer geſehen, als andere. Aber wann Fehler in Staats-und Kriegs-Sachen
ſind begangen worden; ſo muß man mir die Schuld nicht alleinbeymeſſen, ſon—
dern es haben auch andere, Konigl. Franzoſiſche Staats-und Kriegs-Mini—

ſter, ihren Theil daran.
Die Stadt Dangig muſte ſich endlich dem Konig Augufio III. in ſo

weit ſie die Ober-Herrſchaft der Cron Pohlen erkennet, ſubmittiren, nach
dem ſie ein ganzes halbes Jahr, durch die Bloquade und Belagerung, war
geangſtiget worden. Uber den erlittenen Schaden hat es ihr, ohnfehlbar, noch

drey Millionen Thaler zum allerwenigſten gekoſtet, welche ſie an die Ruſſen
und Sachſen hat bezahlen muſſen. Der Konig Stanislaus, dieſer, in Anſe
hung ſeiner Weißheit und Klugheit, ſeiner Frommigkeit, ſeiner Liebe zur Ge
rechtigkeit, und ſeiner ubrigen furtreflichen hohen Tugenden, nicht genug zu
ruhmen und zu preiſen, ſeyender Herr, muſte ſich, in verſtellter Kleidung, aus
der Stadt Dantzig retiriren, und entkam, mit vieler Muhe und Gefahr, nach
Konigsberg in Preuſſen, wo er ſich bis zum erfolgten Frieden aufgehalten,

da er ſich in Sicherheit nach Franckreich begeben konnen. Die Pohlniſche
Magnaten, welche ſich bey ihm in Dantzig befanden, ſchwuhren, dem Konig
Augufſto den Eyd der Treue, bis auf den Primas Regni, der ſich durchaus nicht

accommodiren und ſubmittiren wolte. Derohalben ward er nach Thoren im
Pohlmiſchen Preuſſen gebracht, und denen Ruſſen zur Verwahrung ubergeben,
bis er ſich endlich, nach Verlauff der Zeit von mehr als einem halben Jahre, en
faveur des Konigs Auguſti, ebenfals zum Ziel geleget. Der Cron Schatz
meiſter Oſſalinsky aber kehrte ſich daran nicht, daß er dem Konig auguſto lIl.

den Eyd der Treue geſchwohren, ſondern begab ſich zum Konig Stanislao, b
dem er ſich auch noch bis auf dieſe Stunde befindet, und ihm Geſellſchaftleiſiet.

Der
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Der Churfurſt. Darüuber, daß der vorige Primas Regni, zu Thoren

in Preuſſen, einen ſo langwierigen Arreſt hat halten muſſen, in welchem er, von
denen Ruſſen eben nicht zum beſten iſt tracitret worden, haben ſchon viele Lu—

theraner ihre Speculation gemachet; maſſen er einer von denen Vornehm
ſten, welcher die, im Decembr. 1724. erfolgte Thorniſche Execution, und was
ſonſt noch damals mit dieſer Stadt vorgenommen worden, veranlaſſet hat.

Der Cardinal. Beny ſo geſtalten Sachen urtheilten wir ſchon Ab. 1724.
daß es nothig ware, mit Ehren aus dem Pohlniſchen Krieg zu kommen. Der

Kayſer ſeines Orts, welcher gnug gelitten und eingebuſſet hatte, wunſchte ein
gleiches, und ließ mir unter der Hand, Friedens-Vorſchlage thun. Zu dem
Ende fande ſich der Eraf von Neuen-Wied, der ſeine Guther am Unter-Rhein,
drey Stunden von Coblentz liegen hat, zu Paris ein, obſchon unter einem aantz
andern Vorwand. Nachdem er bey mir Audientz gehabt, und ich ſeinen An—
trag horte, ergriffe ich ſolchen mit beyden Handen, hinterbrachte die Sache dem
Konig, und riethe ihm, die Gelegenheit einen reputirlichen Frieden zu ſchlieſſen,

ſein Reich zu vermehren, einen blutigen, koſtbaren und ſchadlichen Krieg aber zu

endigen, nicht aus den Handen zu laſſen. Hierzu war der Konig willig und
bereit, weil er in der That ſelten etwas ausſchlug, was ihn von mir proponi-

ret und gerathen wurde. Auf daß es aber doch nicht das Anſehen hatte, als
bbich es, ein ſo hoch,wichtiges Werck auszumachen, auf mich allein nahme,

ſo veranlaſſeteich, daß ein groſſer Staats-Rath, in Gegenwart Sr. Allerchriſt—
lichſten Majeſtat, daruber gehalten wurde. Nachdem ſolches geſchehen war,
ſetzte ich mit dem Grafen von Neuen-Wied die geheimen Conferentzien wei—
ter fort, und es wurden die PraliminarFriedens-Artickel verabredet und aus

gemachet, welche hauptſachlich darinnen beſtunden: N)Solte das Herzogthum
Lothringen, bis auf zwey, ohne dis zum Teutſchen Reich gehorige Herrſchaf—
ten, desgleichen das von der Franzoſiſchen Crone zu Lehn gehende Herzogthum
Bar, der Franzoſiſchen Crone auf ewig einverleibet, und dargegen dem Her
tzog von Lothringen das GroßHerzogthum Toſcana, ſo vor den Don Car-
los beſtimmt geweſen, erblich und auf ewig gegeben werden. 2) Solte Don

Carlos die beyden Konigreiche Neapolis und Sicilien behalten; der Kayſer
hingegen die beyden kleinen Herzogthumer Parma und Piacenza bekommen.

J Solte dem Konig vvn Sardinien ein Stucke von dem Herzogthun  Mey

land

Je—
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land abgetreten werden, welches Stacke meiſtens in denen ſogenannten Lang

hiſchen Lehn beſtanden, ſo eigentlich mehr als zwantzig kleine Aemter. 4) Sol
te der Konig Stanislaus auf die Cron Pohlen renunciren, und ſie dem Konig
Auguſto III. uberlaſſen; doch aber den Titel eines Konigs von Pohlen fuhren

und behalten. 5) Solten die beyden Feſtungen Philippsburg und Kehl an
den Kayſer und das Teutſche Reich zurucke gegeben werden, die Franzoſiſchen
Trouppen ſich auch ſonſt aus allen Orten ziehen, die ſie in wahrendem damali

gen Krieg eingenommen und beſetzet. G) Solte Franckreich die Garantie
der, von dem Kayſer Carolo VI. in ſeinem Hauſe, wegen der Succeßion oder
Erb-Folge errichteten, Pragmatiſchen Sanction auf ſich nehmen, und ſie zuallen
Zeiten, wann es nothig ſeyn wurde, leiſten. Das waren eigentlich die Prali-
minarArtickel des Friedens, und nachdem ſolche vom Kayſer, wie vom Aller—
chriſtlichſten Konig, ratificiret worden, ward der WaffenStillſtand Ao. 173
publiciret. Es giengen hiernachſt Miniſter von Seiten des Franzoſiſchen
Hofes nach Wien, um den volligen FriedensTractat auszuarbeiten, womit es
ſich aber, wegen derer vielen, von beyden Seiten gemachten, Erinnerungen und

anderweiten Einruckungen, dermaſſen lange verzog, daß der Friede erſt Ao.
1739. hat konnen publiciret werden; worauf der Marquis de Mirepoix, als
Koniglicher Franzoſiſcher Ambalſadeur, ſeinen offentlichen Einzug jn Wien

gehalten.
Doch ward unterdeſſen Lothringen und Bar von Franckreich in Beſitz

genommen, und Jhro Allerchriſtlichſte Majeſtat raumten dieſe beyden Herzog
thumer Dero Herrn SchwiegerVater, dem Konig Stanislao, auf ſeine Lebens

Zeit ein, um ſie, wie ſein Eigenthum, zu regieren. Dem Herzog von Lothrin
gen, welcher des Kayſers alteſte Tochter, die jetzige Konigin Mariam, zur Ge
mahlin bekam, ward eben ſo, wie ſeiner Verwandtſchaft, eine jahrliche gewiſſe

Summa von Frangkreich bezahlet. Wiewohl es wahrte damit nicht lange,
weil Ao. 1737. der GroßHerzog von Toſcana geſtorben, und der Herzog von
Lothringen zum Eeſitz des Groß· Herzogthums gelangte. Die kleinen Herzogthumer, Parma Piacenza aber, bald nach dem getroffenen

WaffenStillſtand dem Kayſer eingeraumet worden. Da auch der Kayſer
Ao.1737. mit denen Turcken, wegen ſeiner Engagemens, worinnen er mit

Rußland geſtanden, in einen Krieg gerathen war, der aber auf Seiten des Kay
ſers
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ſers gar nicht gut gelauffen: ſo machten wir uns am Konigl. Franzoſiſchen
Hofe ein Vergnugen daraus, als wir Ao. 1739. den Frieden zwiſchen dem
Kayſer und der Ottomanniſchen Pforte konten vermitteln laſſen, zu welchem
Ende der bey der Pforte ſich aufgehaltene Franzoſiſche Ambaſſadeur mit dem

Groß-Vezier in das Feld gegangen, und alſo, im Turckiſchen Lager vor Bel—
grad, gleich bey der Hand geweſen, als es zu denen Friedens-Tractaten ge—

kommen.
Der Churfurſt. Ey das iſt ein furtreff licher Friede geweſen, wodurch

der Kayſer Belgrad, auch was er ſonſt in dem Paſſarowitziſchen Frieden, von
Servien und der Wallachey bekommen, wieder verlohren, da er verſchiedene
Millionen dran gewandt, um Belgrad, und das beſagte erhaltene Land, in einen
guten Stand zu ſetzen. Doch hat der Kayſer in denen, desfalls, an ſeine Miniſter
bey auswartigen Staaten, und auf dem ReichsTage zu Regenſpurg, erlaſſe—
nen ſogenannten Circular-Reſcripten, worinnen er ſeine bittere Klagen uber
den BelgraderFrieden ausgeſchuttet, ſeinen beyden Generalen, dem Grafen
Olivier von Wallis, und dem Grafen von Neuperg, lediglich alle Schuld bey

gemeſſen, und das, was damals mit dem FriedensSchluß vorgegangen, abſon
derlich daß man denen Turcken ein Thor zu Belgrad, und einen gewiſſen Platz
bey dem Thor herum eingeraumet, ehe noch die Kayſerl. Ratification des Frie
dens angelanget, einen Caſum inauditum, oder eine unerhorte Begeben
heit genannt; wie dann auch die nur-beſagten beyden Generale arretiret
worden, und man iſt beſchaftiget geweſen, ihnen den Proceß zu machen.

Der Cardinal. Gleichwohl ſind ſie, ſobald der Kayſer das Zeitliche ge
ſegnet, beyde wieder auf freyen Fuß geſetzet worden, und Neuperg hat, ſeit

dem die Armee der Konigin Maria in Schleſien, obwohl mit ſchlechtem
Glücke, commandiret. Wallis hingegen hat ſich auf ſeinen Guthern auf
halten muſſen, wo er geſtorben.

GroßBritannien und die GeneralStaaten ſahen bey dem, was vom
Herbſt Ao. 1733. an, bis ins Jahr 1735. dem Kayſer und dem Teutſchen Reich
begegnete, gantz gelaſſen zu, und nahmen ſich ihrer nicht im geringſten an.
Solches machte den Kayſer hinwiederum dermaſſen kaltſinnig gegen ſie, daß er
ſich weder bey dem letztern Frieden zwiſchen Franckreich und ihm, noch bey dem

Belgrader. Frieden, nicht im geringſten um ihre Vermittelung bekummerte,

Fleury. u ſon

e 2
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ſondern Carolus VI. ſetzte vielmehr das groſte Vertrauen in Franckreich, und
vermeynte, daß nunmehro, da wegen der Spaniſchen Monarchie alles ausge
macht zu ſeyn ſchiene, auch die Jalouſie, zwiſchen denen Hauſern Bourbon und
Oeſterreich, gantzlich verloſchen ſeyn wurde.

Der Churfurſt. Und gleichwohl hat ſich der gute, treuhertzige Kayſer
Carolus VI. hierinnen gar ſchr geirret, wie ſich ſolches ſeit deſſen Tod, von
Seiten der Crone Franckreich, geauſſert hat.

Der Cardinal. Daß m Corſica, nun ſchon von mehr als dreyzehen Jah
ren her, der Rebellions-Geiſt bey denen Unterthanen gewaltig herrſchet, ſolches
iſt eine bekannte Tache. Es hatte zwar der Kayſer, Carolus VI. vor eilf Jah

ren, auf Erſuchen der Republic Genua, den Prinzen Ludwig von Wurtem
berg, der nachhero in der Schlacht bey Guaſtalla geblieben, mit einem Corpo
von ſechs tauſend Mann nach Corſica transportiren laſſen, welches denen
Genueſern ein groſſes Geld gekoſtet, und es war auch die Ruhe, gewiſſer maf

ſen, auf der Inſel Corſica wieder hergeſtellet. Sobald aber die Kayſerlichen
Trouppen den Rucken gewandt, und ſich zurucke in das Meylandiſche begeben
hatten, gieng auch die Rebellion, nach und nach, von neuem an, und nahm der
geſtalt uberhand, daß ſich die Republie Genua genothiget ſahe, bey Franckreich

um Hulffe wider die rebelliſchen Corſen zu bitten. Die wurde ihr auch, gegen

gute Bezahlung, gewahret, und der Maillebois, nunmehriger Marſchall von
Franckreich, Ao. 1737. mit acht tauſend Mann Konigl. Franzoſiſcher Troup
pen nach der Jnſel Corſica geſchicket. Die Rebellion iſt auch von denen Fran
zoſen glucklich gedampffet, und ein Vergleich, zwiſchen Genua und denen miß

vergnugten Corſen, vermittelt worden; worauf der Maillebois, mit denen
Franzoſiſchen Trouppen Ao. 1740. nach Franckreich zurucke gekommen iſt.

Der Churfurſt. Dem ohngeachtet iſt die Rebellion, auf der Jnſel Cor
fita, nun ſchon wieder von neuem angegangen, und der beruhmte Theodor,
Baron von Neuhof, als pratendirter Konig von Corſica, ſolle wutcklich wieder,
mit einem Engelandiſchen Keiegs-Schiff, in ſolcher Jnſel angelanget ſeyn,
auch nunmehro von GroßBritannien unterſtutzet werden.

Der Cardinal. Jch meines Orts habe von dieſtm Theodor gar viele
Briefe erbalten, ihm aber niemais in ſeinem Suchen, oder mit ſeinen Vorſchla

gen, Gehor gegeben; maſſen er mir jederzeit, gls ein gantz erſchrecklicher Jrr

wiſch vorgekommen iſt.
Die
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Die Conſtitutions-Handel in Franckreich haben mir, ſo lange ich, als

erſter Miniſtre, beym Konigl. Hof am Brete geweſen, viel zu ſchaffen gemachet.
Gleichwohl ließ ich es nicht geſchehen, daß weder der Pabſt, noch die allzueifrigen

Ertz- und Biſchoffe, oder andere Pralaten und Geiſtliche, nnt voller Ungeſtumig—
keit, ihrem Gebrauch nach, wann ſie freye Hande haben, wider die, ſo entweder
die Pabſtliche Conſtitution, welche ſich mit denen Worten anfanget, Vnigenitus
Dei Filius, gar nicht annehmen wolten, oder doch eine Erklarung daraber ver—
langten, weil hundert und eine Propoſitiones des Pater Quesnels, den ihrer
ville vor einen frommen Mann und guten Catholiſchen Lehrer balten, anſſer
nur, daß er auf ein thatiges Chriſtenthum weit mehr, als auf die Ausubung de—
rer auſſerlichen Ceremonien der Romiſch-Catholiſchen Religion dringet, verdaun—
met ſind, verfahren mochten. Denn man unterſtunde ſich, die, ſo wider die
Conſtitution waren, gleich zu exxommuniciten, und ſie als Ketzer zu tractiren.
Solches ließ ich nun, weil ich die Konigl. autoritæt desfalls in meinen Handen
hatte, durchaus nicht geſchehen, und habe es mit meiner Gelindigkeit hierinnen
weiter gebracht, als vielleicht mit aller Ungeſtumigkeit nicht geſchehen ſeyn wur—

de; maſſen man jetzo bald gar nicht mehr, in Franckreich, von dieſer Sache
reden horet.

Das barlement zu Paris machte mir, bisweilen, ebenfalls Verdruß genug.
Denn wann manchmal vom Pabſt etwas heraus kommt, welches denen Frey
heiten der Franzoſiſchen Kirche entgegen zu ſeyn ſcheinet, oder es giebet ein Ertz
und Biſchoff ein bedenckliches Mandement heraus; ſo iſt dieſes Parlement
gleich dahinter her, um dergleichen Dinge zu verbieten, zu unterdrucken, und ſie
vor null und nichtig zu declariren, ohne vorhero den Willen des Konigs daruber
einzuholen. Jadas barlement unterſtehet ſich, ſogar wider die Verordnungen
und Befehle des Konigs Vorſtellungen und Remontrances zu thun, und will
ſie nicht regiſtriren, wann es  gleich bisweilen zwey und dreymahl befohlen wird.
Solches geſchiehet unterm Vorwand, als ob das Parlement geſetzt ware, auf
alles, was des Konigs und der Crone Ehre und Jntereſſe betraffe, ein wachſames
Auge zu haben, und nichts geſchehen zu laſſen, wodurch dem Konig, der Crone,

der Franzoſiſchen Kirche und Franzoſiſchen Nation en general, konte zu nahe
getreten werden.

Gleichwohl iſt es mit dem Parlement zu Paris jetzo ſo weit gekommen, daß

es ſich hauptſachlich um nichts anders, als um das Juſtitz-Weſen zu bekum
mern hat. Hiernechſt muß es alle Konigliche Edicte, auch alle FriedensSchluſſe,
Renunciationes und dergleichen, regiſtriren, wann ſie beſtehen und zu einem
Geſetze werden follen. Aber wie geſagt, es ſetzt ſich das Parlement ofters wider

die Konigl. Edicte und Verordnungen, unterm Vorwand, daß es Vorſtellungen

u 2 und
Jue
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richten ſolle. Vor etlichen Jahren kam es einmal ſo weit, daß wir zwey und dreoßig

Pa lements-Glieder, Praſidenten und Rathe, durch ſogenannte und gewohn
liche Lettres de Cachet relegiren muſten. Ja der Konig war faſt entſchloſſen,
das geſammte Parlement in Paris zu caßiren, und wegen Adminiſtrirung der
Juſtitz eine gantz andere Einrichtung zu machen; welches auch geſchehen ware,
daferne ſich die Relegirten nicht beqvemet hatten, des Konigs Willen zu erfullen.

Mit denen Dons Gratuits der Geiſtlichkeit in Franckreich iſt der Konig
ſehr wohl gefahren, ſo lange ich mich am Steuer-Ruder derer Franzoſiſchen
Affairen befunden. Denn ich wuſte, durch mein ſanftmuthiges und gelindes
Weſen, die Geiſtlichkeit zu gewinnen, und dahin zu diſponiren, daß ſie allemal
eine Million Lwres oder zwey Millienen, mehr verwilligte, als ſonſt geſchehen
war. Ja im vorigen 742. Jahre hat ſich das Don Gratuit der Franzoſiſchen
Geiſtlichkeit auf ſechzehen Millionen Livres belauffen, welches ſonſt noch niemah

len ſo hoch gekommen iſt.
Der Krieg, welchen die Spanier mit denen Engelandern angefangen,

und nun ſchon ins funfte Jahr wahret, wird von dieſen dem Franzoſiſchen
Hof behgemeſſen, und ſolcher beſchuldiget, als ob er ihn angeſtiftet, auch die
Spanier in ihrer Hartnackigkeit ſtarcke, dergeſtalt, daß der Friede noch nicht
wieder hergeſtellet ſey. Indeſſen kan ich eben nicht laugnen, daß Franckreich
der Crone Spanien, bey dieſem Krieg, theils unter der Hand, theils offentlich,

einen wichtigen Beyſtand geleiſtet. Als z. E. im vorigen Jahr die Spaniſche
Flotte im Mittelländiſchen Meer erſchiene, und in groſſer Gefahr ſtunde, von
der Engelandiſchen Flotte angegriffen zu werden, war die Franzoſiſche Flotte
gleich bey der Hand, die Spaniſche zu ſecundiren. Daruber hat ſich det
Groß-Britanniſche Hof bey dem Konigl. Franzoſiſchen Hof gewaltig beſchwe
ret, auch declariret: Daß die Engelandiſchen Admirale Ordre hatten,
ins kunftige, wann ſich dergleichen noch öfter ereianete, weder die
Frantzoſiſchen noch die Spaniſchen KriegsSchiunffe zu mengiren,
iondern die einen wie die andern und beyde zugleich, zu attaquiren.
Es haben ſich auch ſonſt noch ſo viele verdrußliche Handel, von vier Jahren
her, zwiſchen Franckreich und Groß-Britannien ereignet, daß man ſich wun
dern muß, wie der Friede zwiſchen dieſen beyden Puifſancen noch beſtehen mag,

und daß es nicht, ſchon von zweyen Jahren her, zur offentlichen Ruptur gekom

men. Vor
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Vor vier Jahren wurde ich einſtmahls ſehr kranck, und man meynte ſchon Jdamahls, daß Natur run

rt n.icolligirt, dergeſtalt, daß ich dem Allerchriſtlichſten Koönig, und meinen Freunden tjmn
zum Vergnügen, denen Feinden hingegen zum Verdruß, bis in das jetzige Jahr

1gelebet habe; ob ich gleich ſeit dem wieder etliche ziemlich heftige und ſtarcke

Ohnmachten und andere Zufalle gehabt. mg J

Der Churfurſt. Ja, man meynte vor vier Jahren, wie Sie die groſſe Il
ülKranckheit gehabt, daß Sie ſchon damals wurcklich ſterben wurden. Man eent

horte und laſe auch in allen offentlichen Nachrichten, ob ware Dero erſter Cam
J

merdiener, Namens barjac, auf und nieder gelauffen, habe geſeuffzet, die Ma
Hande gewunden und geſaget: Helas! IIn'ya plus d' huile dans la lampe.

Schwachheit und Kraftloſigkeit Ew. Eminentz anzuzeigen. ue.
Der Cardinal. Der Churfurſt von Bayern ließ am Kayſerl. Hofe An 4

ſuchung thun, man mochte geruhen, ſeinem Miniſtre zu Wien das Teſtament J us
Kayſers Ferdinandil. zeigen und vorlegen zu laſſen. Man weigerte ſich aber uindeſſen am Kayſerl. Hof, unterm Verwand: Es ſey gleich nach dieſes Kay—

uülretſers Tod allen ſeinen Erben publiciret und communiciret worden;
Laber erwas ungewohnliches, daß man es nach hundert und achtzig

1 jmi
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I

J

Jahren noch einmal verlange. Derohalben addreßirte ſich der Churfurſt
von Bayern an den Konigl. Franzoſiſchen Hof, mit dem Erſuchen, man mochte
ſich dieſerwegen am Kayſerl. Hof vor ihn interponiren, und machen, daß ihm J 5das beſagte Teſtament communiciret wurde. Solches thaten wir auch, erhiel  rrj mi
ten aber eben den Beſcheid, mit dem Beyfugen: Es kame dem Kayſerl. Hof w jmgar bedencklich vor, daß der Churfurſt von Bayern ſolches verlancge.

Ie innEndlich lieff Ab. 1740. die Poſt ein, daß der Kayſer Carolus VI. am 20.

n

J

Octobris geſtorben war, und bald darauf erfolgte die formliche Notification ia ES
dieſes Falles von ſeiner Tochter, der Konigin NIaria. Aber ihre erſten Schrei u.

chriſtlichſten Konig ſchriebe, wie ihr Vater der Kayſer gethan hatte. Nachdem 1
die begehrte Aenderung erfolget war, erkannten wir ſie, am Franzoſiſchen Hofe,
vor eine Konigin von Ungarn und Bohmen, auch vor eine Erbin aller übrigen
ErbLande ihres verſtorbenen Vaters, mit der Verſicherung, daß die ubernom—

mene Garantie ſolte geleiſtet werden, wann die Umſtande ſolches erfordern wur
ſiden. Jedoch was geſchahe? nDer Churfurſt von Bayern ließ uns, am Franqoſiſchen Hofe, ſeine Pra

tenſiones auf die hinterlaſſene Erb-Konigreiche und andere Erb-Lande des ver
ſtorbenen Kayſers bekannt machen, mit Bitte: Es mochte ſich der Aller J

un3 chriſt
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chriſtlichſte Konig der Alliantz und Freundſchaft erinnern, worinnen
die Crone Franckreich, nun ſchon von vielen Jahren ber, mit dem Hau
ſe Bayern ſtunde, und ibm alſo ſeine Hulffe in dieſem wichtigen Vor
fall nicht verſaten; maſſen ihm von der Erschertzogin Maria, ver
mahlter Groß Herzonin von Toſcana, die Erb.Lande ihres veiſtor
benen Vaters vorenthalten wurden, auf welche gleichwol das Haus
Bayern ein alters und weit beſſeres Recht habe als ſte. Das wird zwar
nun wol in vieler Ohren wunderlich klingen, wann man horet, daß eine, von
ihrem Vater zur Erbin eingeſetzte, Tochter aus denen Konigreichen und Lan
den ihres Vaters heraus gehen ſolle, um ſolche einem andern zu uberlaſſen, der
doch nur im zehenden Grad mit ihrem verſtorbenen Vater verwandt iſt. Allein
als wir, am Franzoſiſchen Hofe zur genauen Unterſuchung der Sache ſchritten,
fanden wir die Chur-Bayeriſchen Pratenſiones, nach unſern Einſichten, nicht
ungegrundet, erachteten auch, es ſeye der Allerchriſtlichſte Konig, in Anſehung der
alten Alliantz und Freundſchaft mit Bayern, ſchuldig und befugt, ſich der Sache
mit anzunehmen, und dem Churfurſten zu ſeinen Rechten zu verhelfen. Doch

hatten wir zur Zeit eben noch keine Luſt zu einem Kriege, ſondern vermeynten,
es konne alles durch guttliche Vorſtellungen, Mittel und Wege ins Werck ge
richtet werden, mithin ein Vergleich zwiſchen der Konigin Maria und dem Chur
furſten von Bayern erfolgen. Denn wir konnten leichtlich erachten, daß die
Pratenſiones des ChurHauſes Bayern einen ſtarcken Widerſpruch, von Sei
ten der Konigin Maria, finden wurden, zumalen auch die von der Churfurſtin
geſchehene Renunciation, und der ſchongedachte Beytritt des Churfurſten zum
Wiener-Tractat von Jo. 1726. im Wege ſtunden. Alſo ſchriebe ich, im Na
men des Allerchriſtlichſten Konigs, vor allen Dingen an die Konigin Mariam, und
etliche von ihren vornehmſten Miniſtris, mit dem Ermahnen, man ſolte ſich mit
dem Churfurſten von Bayern vergleichen, wobey der Allerchriſtlichſte Konig nicht
nur ſeine Bona Officia anwenden wolte, ſondern auch ſeine Meditation, ſo der
Konigin gantz gewiß zum Vergnugen gereichen wurden; obſchon die Pratenſio
nen des Hauſes Bayern dermaſſen ſtarck und gegrundet, daß es abſolument
Satisfaction haben muſſe. Die Antwort von Seiten des Ungariſchen Hofes
hierauf beſtunde hauptſachlich darinnen: Es habe das Haus Bayern, an
denen hinterlaſſenen Erblanden des verſtorbenen Rayſers nichts zu
fordern, und alſo wolle und könne man ihm auch nichts abtreten.Bey Vermehrung deſſen hielten Jhro Allerchriſtlichſte Majeſt. einen groſ
ſen Rath, welchem alle Prinzen vom Konigl. Franzoſiſchen Geblute, auch ſonſt

alle Groſſe des Hofes, die zu denen wichtigſten Rathſchlagen pflegen gezogen
zu werden, beywohnten. Jch meines Orts war noch immer der Meynung,/

daß
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daß man von dutlichen Wegen und Mitteln nicht abgehen, ſondern ſuchen muſſe,
dadurch einen Vergleich zwiſchen dem Churfurſten und der Konigin Maria zu

ſtiften. Aber die Printzen vom Geblute, und andere Groſſe, die mit in dem
Rath ſaſſen, ſagten und behaupteten: Es erfordere die Ehre und das
Jntereſſe, ſammt denen Maximen und Geheimniſſen des Bönigs
und ſeiner Crone, den Churfurſten von Bayern, mit aller Macht zu
unterſtutzen, oder ihm doch zum wenigſten zum Beſitz von Bohmen,
von Ober-Oeſterreich, von Cyrol und noch einigen andern Landen,
die der verſtorbene Kayſer hinterlaſſen, zu verhelfen. Dieſem Schluß
gab der Allerchriſtlichſte Konig ſelber Beyfall. Weil nun die Hertzen derer Ko—
nige, in dergleichen Fallen, ofters von einer hohern Hand gelencket und regieret
werden, ſo muſte ich mir den genommenen Entſchluß ebenfals gefallen laſſen,
auch nach meinem obliegenden Amte ſolche Sorgfalt tragen, und Anſtalten ma
chen, wie ſie zu Ausfuhruug eines ſo groſſen Wercks erfordert wurden.

Der Churfurſt. Wann nun aber da einer kommt und fragt, als es
ſchon von vielen tauſenden geſchehen iſt: Wie ſich dieſer Schluß mit dem
letztern Friedens-Schluß, zwiſchen dem verſtorbenen Rayſer Carolo
Vj. und Franckreich zuſammen reime und ſchicke? Denn in ſolchem Frice
den heiſſet es, mit kluren Worten: Man ubernahme, von Seiten der Cron
Franckreich, die Garantie wegen der Succeßion, und der deshalb er
tichteten Practmatiſchen Sanction in dem Hauſe Oeſterreich, und
wolle ſolche Garantie wircklich leiſten, ſobald es die Umſtande erfor
dern wurden. Waren aber ehmalige Tractaten mit jemanden ver
handen, welche dem letztern Friedens/Schluß zu Wien entgegen lief—
fen, ſo ſolten ſie, durch den gegenwartigen Tractat gantzlich caßiret
und aufgehoben ſeyn. Sagen mir Ew. Eminentz, was man da einem wol
antworten ſolle, der eine ſolche Frage thut?

Der Cardinal. Man kan ihm ſagen: Es muſſe ſich alles ſchicken und
reimen, wann die Zeiten und Umſtande darnach beſchaffen waren. Der Aller—
chriſtlichſte Konig hat die Garantie der, wegen der Succeßion in dem Hauſe
Deſterreich, vom letzt-verſtorbenen Kayſer errichteten, Pragmatiſchen Sauction
nicht in der Meynung ubernommen, daß dadurch denen Rechten eines andern
ſolte Gewalt geſchehen. Die Pratenſiones des Hauſes Bayern, ſind ihm un
bekannt geweſen. Nachdem aber dieſelben zu ſeiner Kanntuuß aelanget; ſo hat

er ſich berechtiget und befugt erachtet, die alte Alliantz mit dem Hauſe Bayern
dem neuern Friedens/Schluß mit Oeſterreich vorzuziehen, abſonderlich weil
die Ehre und das Jntereſſe, die Marimen und Geheumnuſfe ſeiner Cron, ſolches

ufordern.

Der
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Der Churfurſt. Das iſt eine Sprache, die nicht ein jedweder verſte

het. Jch meines Orts zwar begreiffe gar viel davon, und bin gewiſſer maſſen,
ſelber der Meynung Ew. Eminentz, und des Koniglichen Franzoſiſchen Hofes.
Aber wie, wann ein eyffriger Vertheidiger der Konigin Maria, oder ein Enge
lander von der Hof-Parthey, darauf antworten, und dabey unterſchiedene Fra—
gen, uber die Ehre und das Jutereſſe, uber die StaatsMaximen und Geheim—
niſſe von Franckreich thun ſolte; was wurde man wol da nicht zu horen bekomen?

Der Cardinal. Sie mogen reden und fragen, was ihnen beliebet.
Wnrr unſers Orts, am Frautzoſiſchen Hofe, thaten, was wir bey denen Zeiten und
Umſtanden vor rathſam befanden, und ich wieder ins beſondere, was ich thun
ſolte, und mir oblage, als die Reſolution, nach dem Rath und Einſichten ſo vielet
groſſer und erleuchteter Manner genommen worden war: Eben darum konnte
ich mir nunmehro, wegen derer eyffrigen Verrichtungen meines wichtigen Am—
tes, keine Gewiſſens-Scrupel mehr machen; zumalen da, wie bereits gedacht,
mit dergleichen Schluſſen, ſo die Konige, nach dem Rath derer furtreflichſten
Perſonen und Manner ihre Reiche nehmen, ofters der Wille des Himmels ver
knupfet iſt, entweder weil er eine groſſe Aenderung in denen Sachen der Welt
machen, oder nur auch, wann er die Menſchen um ihrer Sunden willen, mit
Krieg und andern ſchweren Plagen zuchtigen und ſtrafen will, ſolte es gleich de
nen, welche der Himmel darzu gebrauchet, letztlich ſelber ſchwer fallen, und ihnen
ergehen, wie denen Ruthen, welche endlich ins Feuer geworfen und verbrannt
werden, wann man ſie genug gebrauchet hat. Allein das ſind freylich hohe

Dinge, die nicht ein jedweder einſiehet und begreiffet.
Solchemnach gieng ich mit meinen Mit-Arbeitern, worunter die vornehm

ſten Miniſter von Franckreich zu verſtehen, wie da ſind der Siegel-Bewahrer,

der Kriegs-Miniſter, die Staats-Secretarien, der General-Controleurs, und
etliche Marſchalle von Franckreich, weiter zu Rathe, und wir ſchritten, zur Aus
fuhrung deſſen, was beſchloſſen worden war. Eine Armee von funfzig tauſend
Mann brach im Sommer 1741. nach Teutſchland auf. Der groſte Theil
davon marſchirte nach Bayern, um ſich mit der Armee des Churfurſten, nach

deſſen Willen und Ordres ſich auch alle Franzoſiſche Trouppen richten muſten,
zu conjungiren. Die ubrigen aber nahmen ihren Marſch nach der OberPfaltz,
um von da vollends in Bohmen einzudringen. Eine andere Franzoſiſche At
mee, von vierzig tauſend Mann, unterm Marſchall von Maillebois, gieng bey
Duſſeldorff und Kayſerswerth uber den Rhein, und nahm mit Genehmhaltung
Ew. Churfi. Durchl. die Quartiere um Theil im Herzogthum Beltg,
groſtentheils aber in denen Weſtphaliſchen Bißthumern, wo ſie ſich bis an die
Hannoveriſchen Grantzen ausbreiteten. Solches geſchahe darum, auf daß man

denen



aſ i6i) ddenenjenigen vorbeugen mochte, welche etwa Luſt haben mochten, der Konigin
Maria beyzuſtehen, auch ſuchten, die Erwahlung cines neuen Kayſers ſo zu len
cken, daß ſie nicht nach den Abſichten und dem Willen des Allerchriſtlichſten Ko—
nigs ausfallen mochte, welcher die Kayſerliche Crone einen von ſeinen bent.n
Freunden, uenilich dem Churfurſten von Bayern, gonnete.

Mit dem Konig von Preuſſen, und mit dem Churfurſten von Sachſen auch
Konig von Pohlen, auguſto lIIl. ſchloſſen wir eine Alliantz. Den Marſchall
von belle. lsle aber, welchen wir ofters mit in den Staats. Rath zogen, ſchickten

wir an alle Churfl. Hofe, nur Haunover ausgenommen, um denen Cyurfurſien
des Romiſchen Reichs, wegen der Kayſer-WWahl, ſolche Gedancken beyzubrin

gen, wie ſie denen Abſichten Sr. Allerchriſtlichſten Majeſt. gemaß geweſen.
Bey ſogeſtalten Sachen befande der Konig von Groß-Britannien vor rath

ſam, am Konigl. Franzoſiſchen Hofe die Neutralitat vor ſeine Teutſche Chur und
Furſtliche Lande zu ſuchen. Weil wir nun in Erwegung zogen, daß der Konig
von GroßBritannien vors erſte ſelber eine Teutſche Armee, von mehr als zwan—
tzig tauſend Mann auf denen Beinen hatte, und hiernachſt die Land-Militz in
denen Hannoveriſchen Landen ſehr beruhmt iſt, auch ſechs tauſend Danen und
eben ſo viele Heſſen in Engliſchen Sold ſtunden, die bereits aufgebrochen, und
in die Nahe eingeruckt waren, um gleich bey der Hand zu feyn, daferne etwas
vorgehen wurde; ſo accordirten wir den Konig von Groß-Britannien die geſuchte
Neutralitat vor ſeine Teutſche Lande; worgegen dieſer verſprach, dem Churfur
ſten von Bayern, bey der Kayſer-Wahl nicht entgegen zu ſeyn.

Der Churfurſt. Hatte ſich gleich Franckreich des Churſurſien von Bayern,
wegen der Kayſer-Wahl, nicht ſo eyffrig angenommen; ſo wurde dieſer Herr
dennoch, meinem Ermeſſen nach, in Betrachtung ſeiner furtreflichſten und gantz
ungemeinen, Tugenden und hohen Qualitaten zum Kayſer erwahlet worden
ſeyn. Nachdem aber, von Seiten der Cron Franckreich, wegen der Kayſer—
Wahl geſchehen iſt, was wir wiſſen; ſo ſind ihrer viele, Teutſche, Engelander
und Hollander, auf die Gedancken gerathen, ob ſeye der Freyheit derer Teutſchen
WahlFurſten, und denen GrundGeſetzen des Romiſchen Reichs, dadurch ein
allzugroſſer Eingriff geſchehen, ja daß man von Seiten der Crone Franckreich
trachte, der Freyheit von gantz Europa Feſſel anzulegen.

Der Cardinal. So lautet das allgemeine Geſchrey, und gleichwol iſt
das, was Franckreich desfals gethan hat, mit Vorbewuſt, und auf Gutbefinden,
ſelber etlicher Churfurſten des Romiſchen Reichs geſchehen, worunter ſich Ew.
Churfl. Durchl. mit befinden. Oder aber, wann Sie ſich ſelber nicht, wegen
ihres hohen Alters, ſo genau um alles bekummert; ſo iſt doch die Sache von
Dero Staats und Geheimen Rathen reiflich uberleget worden.

Fleury. Xx Doch
Je—
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Doch dem ſeye wie ihm wolle, ſo lieff im Anfang alles, was der Churfurſt

von Bayern unternahm, mit Hulfe derer Franzoſiſchen Trouppen, ſehr glück—
lich. Ober-Oeſterreich ward eingenommen. Die Franzoſen und Bayern
drungen auch ſehr weit in Nieder-Oeſterreich ein, woruber die Stadt Wien
in keinen geringen Schrocken geriethe. Die Sachſen giengen mit einer Armee
nach Bohmen, und am 26. Novembr. 1741. des Morgens, ſo ein Sonntag
geweſen, ward die Stadt Prag, auf der ſoaenannten Kleinen Seite von de—
nen Sachſen, und auf der Neuſtadrer Seite von denen Franzoſen, welche
der Graf Moritz von Sachſen conimandirte, ubertumpelt und eingenommen,
ohne daß man einer Belagerung nothig gehabt, folglich ohne einen Stuck—
Schuß zu thun oder eine Bombe zu werfen. Der Churfurſt von Bayern kam
hierauf nach Prag, uno licß ſich als Konig von Bohmen alda huldigen. Groſſe
Contributiones wurden ausgeſchrieben, und das Konigreich Bohmen muſte
uber das, was es bereits zu tragen und zu erdulden gehabt, ſich noch zu einer
beſondern Contribution von ſechs Millionen Kayſer-Gulden verſtehen, um ſol
che an die Frantzoſen uund Bayern zu bezahlen. Die Preuſſen und Sachſen
giengen, in denen erſten Monathen des 1742. Jahres, der rauhen WinterZeit
ohngeachtet, bis vor die Thore zu Brinn in Mahren, und ihre Partheyen ha
ben auch den StephansSturm zu Wien mehr als einmal zu ſehen bekommen.
In ſolcher Noth ſchriebe die Konigin Maria etliche ängſtliche Briefe an mich,
das muß ich bekennen, nnd es ſchiene, ob wolte ſie ſich zu einen ſehr billigen Ver—
gleich bequemen, mit allen, die wegen ihrer Pratenſionen die Waffen wider ſie
ergriffen hatten. Allein wir am Franzoſichen Hofe befanden nunmehro vor
rathſam, lieber die Waßfen noch eine Weile agiren zu laſſen, weil wir die Ko
nigin Mariam, abſonderlich in Anſehung des groſſen Verluſts, den ſie in Schle
fien erlitten, vor ſehr geſchwacht hielten. Alſo antwortete ich auf ihte Hertz
brechende Briefe, die ſie an mich ſchriebe, mit gantz kurzen Worten: Es feye
jetzo zu ſpate, ihre Offerten anzunehmen, und ich konne ihr nicht hel
ken, weil ſie es zu weit habe kommen laſſen.

Gleichwol anderte ſich das Gluck ſchon in denen erſten Wochen des 1742.
Jahhres. Die Franzoſen und Bayern wurden aus Nieder und OberOeſter
reich getrieben, auch bis nach Bayern verfolget, wo ſie, von denen Oeſterreichern,
etliche harte Niederlagen erlitten, abſonderlich einmal bey Schardingen. Die
Stadt Paſſau, mit dem daſigen Caſtell, das OberSaus genannt, ſo der Chur
furſt von Bayern durch Uberrumpelung in ſeine Hande bekommen, capitulirte
und ergab ſich an die Oeſterreicher, welche auch den groſten Theil von Bayern,
ſamt der Hauptund Reſidentz. Stadt Munchen, beſetzten, ubel haushielten, und

ſtarcke Contributions ausſchrieben. Zu Lintz in OberOeſterreich war es
gt
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geſchehen, daß ſechs tauſend Franzoſen und zwey tauſend Bayern, auf einmahl,
hatten capituliren, und verſprechen muſſen, Jahr und Tag nicht mehr wider die
Konigin Mariam zu dienen.

Zu allen dieſen Begebenheiten ſchuttelten wir den Kopf am Konigl. Fran—
zoſiſchen Hof gewaltig. Nun ward zwar der Romiſche Kayſer, nach unſerm
Sinun und Willen,erwehlet und gecronet, und die Stadt Eger im April des 1742.
Jahres von denen Unſrigen erobert. Allein die Preuſſen und Sachſen zogen
ſich aus Mahren zurucke, und die Sachſen, welche in unterſchiedenen Schar—
mutzeln viel eingebuſſet, auch durch Kranckheiten nicht wenig verlohren, giengen

in Bohmen faſt bis an ihre Granzen. Es ereignete ſich zwar am 17. May des
1742. Jahrs die Bataille bey Czaßlau und Chotuſitz in Bohmen, in welcher der
Konig von Preuſſen abermal einen beruhmten Sieg erfochte, der uns zu kemer
geringen Freude gereichte, als ein Cavalier und Officier vom Konig von Preuſ—
ſen, ſo jetzo dieſes Potentaten erſter General-Adjutant, Obriſter von Borck ge
nannt, die Zeitung davon uberbrachte. Es langte auch, bald darauf, der Mar-
quis de Muepoix, einer von denen in Bohmen geſtandenen Franzoſiſchen Ge
neralen, und vormahliger Konigl. Franzoſiſcher Ambaſſaudeur am einen Kayſerl.
Hof zu Wien, mit ſechs blaſenden Poſtillions zu Verſailles an, und uberbrachte
die Nachricht, daß der Furſt von Lobkowitz, welcher ein Corpo von neun tauſend
Mann bey ſich gehabt, durch die Unſrigen, in einer, bey dem Bohmiſchen Schloß
Frauenberg, vorgefallenen action, wobey es auf beyden Seiten ohngefehr ſechs
hundert Todte und Verwundete geſetzet, zum Weichen ware gezwungen worden.
Allein wir erhielten, baid hernach, wieder gantz traurige und betrubte Zeitungen.

Die erſte war, daß der Konig von Preuſſen mit der Konigin Maria Friede
gemachet hatte, welche Begebenheit ich dem Allerchriſtlichſten Konig mit gantz
beſondern Worten und Ausdruckungen hinterbringen muſte, auf daß er ſolche
nicht allzuſehr zu Gemuthe ziehen mochte. Die andere war, daß die Konigin
Maria eine groſſe Verſtarckung aus Ungarn, welches Konigreich ſich, vor dieſe
Prinzeßin, ſo angreiffet, als wir es uns zuvor nimmermehr eingebildet. Die
dritte uble Zeitung war, daß die beyden Marſchalle von hroglio und ßelle Isle,
mit ſechs und zwantzig tauſend Mann, von der Armee der Konigin Maria,
die wohl ſechzig tauſend Mann ſtarck geweſen, in Prag eingeſchloſſen ſey. Dieſe
Oeſterreichiſche und Ungariſche Armee, welche vom GroßHerzog von Toſca
na, von deſſen Bruder dem Printz Carl von Lothringen, und vom General—
FeldMarſchall, Grafen von Konictseck, als denen drey vornehmſten Chefs
eommandiret worden, belagerte die Stadt  Drag auf der Kleinen Seite form
lich, beſchoſſen und bombardirten auch die Walle und Mauren allda ſehr ſtarck:
gleichwie ſie den Ort auf der andern Seite des MuldaFluſſes bloqpirt hielten.

X 2 Sie
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Sie mogen ſich vielleicht auch die gewiſſe Rechnung gemachet haben, daß alle in
Prag liegenve Fran:eſen veriohren achen, und in ihre Hande gerathen wurden.
Allein dreſe wehrten ſich vors erſte ſo, wie man ven braven Leuten in der Welt
verlangen kan, wie ſie dann, unter andern, etliche ſtarcke Ausfalle, mit zehen bis
zwolf tauſend Mann gethan, die kleinen Schlachten gleich geweſen, wobey es auf
beyden Seiten, doch auf Oeſterreichiſcher mehr als auf Franzoſiſcher, jedesmahl
vier bis funf tauſend Todte und Verwundete geſetzet. Ja einmal gelunge es
denen Franzoſen, daß ſie die Oeſterreicher volig aus ihren Trencheen verjagten,
auch verſchiedene Stucke und Jrorſer vernagelten. Hiernechſt nahmen wir am
Könial. Franzoſiſchen Hofe auch ſolche Meſures, welche dem Groß-Herzog von
Toſcana, das gemachte Concept wegen Prag, nicht wenig verruckten.

Der Churfurſt. Jndeſſen ſind ihrer viele der Meynung geweſen, ob hatte
der Konigl. Franzoſuche Hof darinnen keinen geringen Fehler begangen, daß er
denen beyden Marſchallen, von zrogho und von beue lsle, keinen Befehl erthei—
let, mit den Preuſſen und Sachſen, wie dieſe, in denen erſten Monathen des 1742.
Jahres, bis nahe an Brunn, und auf etliche Meilen von Wien avanciret, ge
meinſchaftlich zu agiten Denn als die Preuſſen und Sachſen von denen
Frantzoſen verlanget, daß ſie ſolches thun ſolten, haben ſich dieſe mit der erman
gelnden Koniglichen Ordre entſchuldiget, woraus jene geurtheilet, daß die Fran
tzoſen nur laviren, uund zuſehen wolten, wie es mit denen Preuſſen und Sach
ſen gehen wurde, um ſich alsdann darnach zu richten.

Der Cardinal. Hierinnen reden die Leute nicht gar unrecht; und das
hat eben allerley ſchlimme Folgerungen vor Franckreich nach ſich gezogen. Al
lein ich konte nicht alles ſelber uberſehen; zu geſchweigen, daß wir am Koniglichen
Frantzoſiſchen Hofe unſere geheimen Urſachen gehabt, um welcher willen wir die

Preuſſen und Sacheen ein wenig mit einander alleine wolten agiren laſſen. Der
Konig von Pohlen aber unterließ nicht, ſeinen Frieden mit der Konigin Maria
zu beſchleunigen, ſo bald der Friede, zwiſchen dieſer Konigin und dem Konig von
Preuſſen, ſeine Richtigkeit erlanget hatte, weil anderergeſtalt zu beſorgen ſtun
de, daß eine Ungariſche Armee in Sachſen einbrechen wurde. Alſo bliebe die
Frantzoſiſche Armee in Prag gantz allein, und das ſchlimmſte bey der gantzen
Suche ward dieſes, daß ſich in kurtzer Zeit ein Mangel an allerley Lebens
Mutteln, und an Futter vor die Pferde, ereignete.

Die Reſolution, welche wir am Koniglichen Frantzoſiſchen Hofe ergrif

fen, und bey wogeſtalten Sachen vor die beſten hielten, war, daß wir dem Mar
ſchall von Maillebois Ordre zuſchickten, aufzubrechen, und mit ſeiner Armee
nach Bohmen zu marſchiren, die in Prag liegende Frantzoſiſche Armeezu retten.
Seine Troupen hatten zum Theil hundert und zehen, zum Theil auch noch mehr
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ſtarcke Teutſche Meilen zu marſchiren, bis ſie nach Prag kommen konten, hatten

ſie auch gleich den geraden Weg nehmen konnen, wie eine Perſon zu reiſen pfleget,
wann ſie aantz allcine iſt. Dem ohngeachtet langte ſie binnen einer Zeit von ſieben
Wochen in der OberPfaltz an, wo ſie in der Mitte des Septembris 1742. mehr
als zwautzig tauſend Frantzoſen aus Bayern an ſich gezogen, und ſodann ihren
Marſch, uber Eger, weiter nach Bohmen fortſetzte. Jedoch was geſchabe?

Der Groß-Hertzog von Toſcana, anf Vernehmen der Ankunft des Mar—
ſchalls von Mai.lebois, verwandelte die ſormliche Belagerung von Prag in eine
Bloquade, und aieng, mit dem groſten Theil ſeiner Armee, derer neu-ankom—
menden Franzoſiſchen entgegen. Der Graf Khevenhuller ließ nur den Gene—

ral Barenclau mit acht bis neun tauſend Mann in Bayern, und brach mit der
ubrigen Armee auf, ſich mit dem Groß-Herzog zu vereinigen, richtete auch ſol—
ches glucklich ins Werck. Alſo fande der Marſchall von Maillbois mit ſeiner

Armee, wie er in Bohmen anlangte, alle Wege und Paſſe beſetzt, und auf eine
Erſtaunens. wurdige Art verhauen. Dem ohngeachtet, ſuchte er immer weiter
zu avaneiren, und bald da bald dorten durchzubrechen; wobey es hauffige blu—
tige Actiones und Scharmutzel ſetzte, die meiſtens zum Nachtheil derer Franzo
ſen ausgeſchlagen. Auf dieſe Weiſe zog ſich der Marſchall von Maillebois, mit
denen Ungarn. und Oeſterreichern einen ganzen Monath herum, und er vor ſei—
ue Perſon, mit dem Franzoſiſchen Haupt-Quatrtier, kam zehen teutſche Meilen
von Prag zu ſtehen; die Franzoſiſchen Vor-Troupen und Partheyen hingegen,
ſind ohngefehr an einigen Orten, noch vier bis funf Meilen weiter, und doch kei
ner von der gantzen Armee, die der Maillebois bey ſich gehabt, nach Prag ge
kommen. Au contraire, es muſte ſich der Marſchall von Maillebois entſchlieſ
ſen, in denen letzten Tagen des Octobris, den Ruckmarſch aus Bohmen anzu
treten, und mit ſeiner ubrigen Armee nach Bayern zu gehen. Denn er konte
faſt ohnmoglich weiter kommen, wegen der Geburge und verhauenen Walder.
Nirgendswo fande er Proviant und Futter; die Zufuhr aber, aus Francken
und Sachſen, ward von denen feindlichen Huſſaren gehindert, und uber die
maſſen ſchwer gemachet. Der Winter kam denen Soldaten und Pferden mit
Macht auf den Hals, welches, und dann der Proviant und Futter-Mangel,
ſammt denen unaufhorlichen Fatiguen, groſſe Kranckheiten verurſachten, welche

gemeiniglich mehr Schaden thun, als der Feind. Ein groſſer Theil von der
feindlichen Armee zog denen Franzoſen ebenfals wieder nach bis in Bayern,
und der Reſt von ſolcher feindlichen Armee gieng nach Prag, um dieſe Stadt
wieder recht genau einzuſchlieſſen. Es haben auch die Ungarn und Oeſterrei—
cher wircklich einen Theil von Bayern, bey Schardingen und an der Jſer her—
um, vor ihre Winter-Quartiere behauptet. Von der Armee des Maillebois
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ch Franzoſen in Bayern, odurch den
jetzigen Kayſerlichen und Chur-Bayriſchen General-Feldmarſchall, Grafen von
Seckendorf, wieder verſtarcket, welcher mit zwolf tauſend Mann Kayſerlicher
Trouppen mi Bayern zurucke geblieben war, auch Munchen und verſchiedene
Orte wieder beſetzet, und ſich um etliche tauſend Mann verſtarcket hatte.

Die Bloquede vor Prag mochte nicht beſtehen, weil ſie zu ſchwach geweſen.
Alſo zogen ſich die meiſten Frantzoſen heraus, und trieben ſo viele Pferde und
Horn-Vieh, auch andere Lebens-Mittel zuſammen, als nur moglich geweſen.
Denn wahrender Belagerung hatten ſie entſetzliche RNoth undElend ausgeſtanden,
noch weit mehr aber die armen Emwohner. Die Frantzoſen hatten auch, binnen
einer Zeit von zehen Wochen, als ſo lauge die Belagerung gewahret, mehr als drey
tauſend Pferde geſchlachtet, theils wegen Ermangelung des Futters, theils weil ſie

ohne diß unbrauchbar und marode geweſen. Das meiſte PferdeFleiſch ver—
zehrten die Frantzeſen ſelber; wie dann auch die beyden Marſchalle, von Bbroglio
und von helle- Isle, taglich Pferde-Fleiſch auf ihrer Tafel gehabt. Was aber
die Frantzoſen nicht gebraucht, oder nicht gewolt, das haben ſie an die Einwohner
verkauffet. Die Theurung in Prag muß entſetzlich geweſen ſeyn, wie dann ein

Ey einen Gulden gegolten, und ein Kehr-Beſem eben ſo viel. Doch hat man
auch ein marodes Pferd vor einen Gulden haben konnen.

Der Marſchall von Rroglio begab ſich aus Prag heraus, und iſt uber
Dreßden, vors erſte nach Franckfurth am Mayn, von dar aber wieder zurucke
nach Bayern gegangen. Wie nun Prag wieder ſehr genau eingeſchloſſen, auch
von denen Oeſterreichern alle Orte und Poſten, ſo die Frantzoſen nach aufgeho
bener Belagerung eingenommen und beſetzt gehabt, recuperirt geweſen, wobey
nur allein in der Bohmiſchen Stadt Leutmaritz abermal tauſend Frantzoſen

zu Kriegs-Gefangenen gemachet worden, wuſte der Marſchall von Belle-
1sle nicht weiter, wie ihm zu rathen oder zu helffen ſehe? Doch weil er in der
That ein Mann von groſſem Verſtand, und ſonderbaren Einfallen, ſo faſſete
er die, obſchon gewiſſermaſſen, deſperate Reſolution, ſich mit dem groſten Theil
ſeiner Atmee aus Prag heraus zu ziehen, und durch die Oeſterreichiſche Bloqua-
de- Poſtirungen zu brechen, in der Stadt aber nur drittehalb tauſend Krancke,
und bey nahe eben ſo viel Geſunde zurucke zu laſſen. Die Feinde aber irre zu
machen, ſtellete er ſich, als ob er auf der andern Seite der Mulda etwas unter
nehmeniwolte, weswegen dieſe ihre groſte Macht dahin gezogen. Darauf zog
er ſich in der Nacht vom 17. zum 18. Dec. des 1742. Jahres mit eilff tau
ſend Mann, und drey tauſend Pferden heraus, nahm auch noch darzu eine An
zahl Canonen mit. Es gelunge ihm in der That, aller vorgefundenen groſſen
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Schwierigkeiten vhngeachtet, vors erſie bis nach Eger, und dann vollends nach
Bayern zu kommen. Daos iſt, in Betrachtung aller Umſtande, ein rechter
Wunder und zu alien Zeiten denckmurdiger Marſch zu nennen, weil er bey einer
rauhen Winter-Zeit, und da noch darzu eine entſetzliche, auſſerordentliche, Kalte
eingefallen geweſen, uber Geburge, die mit Schnee und Eiß bedeckt, durch man
cherley Um-und Abwege, wo kem Proviant, da man auch auf allen Seiten mit
Feinden umgeben geweſen, geſchehen. Doch kan auch der Belie lIsle, auf die—
ſen Marſch, gar leichtlich drey tauſend Mann verlohren haben, die theils erfro—
ren, theils erkrancket und liegen geblieben, theils vor Hunger geſtorben, theils
aber vom Feind getodtet, oder gefangen worden. Von der Bagage iſt auch
etwas verlohren gegangen, und es haben die Oeſterreichiſchen Huſſaren, unter
andern, zwolff reich beladene Maulthiere erbeutet.

Der Churfurſt. Uber die Huſſaten, uber die Huſſaren, ja uber die Huſ—
ſaren, haben die Frautzoſen, von mehr als einem Jahr her, faſt beſtandig geklaget,
und geſaget, daß ſie ihnen den groſten Schaden und Abbruch thaten. Ja man
hat mir geſaget, ob ſchiene es, als ob die Frantzoſen allemal eine gewiſſe Gemuths-
Beweaung blicken lieſſen, ſo oft ſie den HuſſarenNamen nennen horten

Der Cardinal. Die Frantzoſen, welche noch in Prag zurucke geblieben,
ſchritten am 27. Dec. zur Capitulation, und die Geſunden ſmd, am 2. Jan. die—
ſes 1743. Jahres, mit aller Bagage ausgezogen. Die Krancken aber hat man,
nebſt denen, welche zu ihrer Wartung nothig geweſen, der Konigin Maria als
KriegsGefangene uberlaſſen, welche Prinzeßin ſich allerdings ruhmen kan, daß
ihr vom1. Nov. 1742. bis zu Ende des Jahres bey nahe ſechs tauſend gefangene
Frantzoſen in die Hande gefallen.

Daß uns am Koniglichen Frantzoſiſchen Hofe, die Bothſchaften aus
Bohmen und Bayern, faſt das gantze 1742. Jahr durch, eben nicht gefallen, das
kan ein jedweder leicht ermeſſen. Auch war es uns verdrußlich zu horen, daß
ſich zwiſchen dem Marſchall von Maillebois, und dem Grafen von Sachſen,
der unter ihm diente, wegen unterſchiedenen Begebenheiten bey der Armee aller—
ley Diſpute ereignet. Ja es ſchiene, ob wolte der Graf von Sachſen dem Mail.
lebois wohl gar beymeſſen, es ruhre aus ſeinem Verſehen her, daß er nicht nach
Prag gekommen. Doch hat ſich der Maillebois beſtens defendiret, und beyde
ſtehen in gutem Credit am Franzoſiſchen Hofe.

Der Spaniſche Hof kam, nach dem Tod Kayſers Caroli VI. mit einer Pra—
tenſion zum Vorſchein, die ſich ebenfalls, wie des jetzigen Romiſchen Kayſers ſei—
ne, auf alle Lande, ſo die Konigin Maria von ihrem Vater geerbet, erſtreckte.
Ja es pratendirte der Catholiſche Konig Philippus V. das Bohmiſche Chur—
Votum bey der KayſerWahl zu fuhren. Ob nun wohl dieſes in vieler Ohren
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wunderlich klingen wird; ſo vermeynten wir am Franzoſiſchen Hofe dennoch, es
ſey jetzo Zeit, dem Doa Phuipp, zweyten Sohn Konigs Philippi V. aus der an—
dern Ehe, welcher eio. 1739. am 23. Oct. ſich mit Louiſe Eliſabeth, des Aller
chriſtlichſten Konigs erſter Zwilling-Tochter vermahlet, den groſten Theil vom
Herzogthum Meyland, desgleichen das Herzogthum Mantua, ſamt denen bey—
den Hertzogthumern Parma und Pincenza zu verſchaffen; wobey er den Titel
eines Konigs von der Lombardie fuhren konte. Es hat ſich auch, in der Abſicht,
im vorigen Jahr, eine Spaniſche Armee in Jtalien eingefunden, und Don Phi-
lipp ſelber iſt mit emer andern Spaniſchen Armee im Dauphine angelanget,
welche ſeit dem verſtärcket worden. Aus dem Dauphines iſt er nun ſchon zum
zweyten mahl in Savoyen eingebrochen, in welcher Provintz auch jetzo die
Spangurr ſtehen, weil ſuh der Konig von Sardinien nicht hat wollen bewegen
laſſen, mu Franckreich und Spanien in eine Alliantz zu treten, ſondern vielmehr
die Parthey der Konigin Maria ergriffen hat. Der Herzog von Modenz ließ
ſich auf die Spaniſche Seite lencken, hat aber, wie bekanat, im verwichenen
Jahr, darüber ſein gantzes Land verlohren. Jndeſſen iſt nicht zu zweiffeln, daß
nicht noch mehrere Spanier in Savoyen anlangen, und trachten werden, durch
Piemont weiter in Jtalien einzubrechen, welches Deſſein der Allerchriſtlichſte
Konig ohnfehlbar, en kaveur ſeines Schwieger-Sohns, unterſtutzen wird.

Mit mir aber iſt der Spaniſche Hof niemalen zufrieden geweſen, weil ich deſſen
Projecte und Propoſitiones nicht gleich mit beyden Handen und aller Hitze un
terſtutzet habe; da man doch in dergleichen Sachen ſehr piano gehen muß,
wann man nicht gleich gantz Europa in Harniſch bringen will.

Die Engelandiſche, im Mittellandiſchen Meer ſich auf haltende Flotte iſt
denen Spaniern keine geringe Hinderniß bey dem, was man en faveur des
Don khilipps vor Abſichten heget. Denn die Spanier dorffen es nicht wagen,
Trouppen und andere Krieges-Nothwendigkeiten, ubers Meer, nach Jtalien zu
transportiren, ſondern es muß alles durch Franckreich gehen. Groß-Britannien
iſt auch ſonſt diejenige Puiſſance, welche am wachſamſten und aufmerckſamſten,
auf alles das, was in Europa vorgehet. Jhre Miniſter in dem Haag menagiren
den Franzoſiſchen Hof, in ihten Schriften, nicht im geringſten mehr, ſondern
reden mit groſſer Heftigkeit wider denſelben. Die Neutralitat wegen derer
Teutſchen Lande des Konigs von Groß-Britannien, hat Konig Georgius ll.
gleich nach dem Auf bruch des Marſchalls von Maillebois vom Unter-Rhein,

am Konigl. Franzoſiſchen Hofe vor aufgehoben declariren laſſen. Man weiß

hiernechſt auch gat wohl, daß GroßBritannien ſuchet, gantz Europa wider
Franckreich in Harniſch zu bringen. Die Hollander aber, oder beſſer zu ſagen,
die Herten General Staaten, habe ich auf alle Art und Weiſe careßitet, und
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wir ſind rechte Hertzens-Frennde mit einander geweſen. Sie haben anch,
meines Wiſſeuns, bey meinen Lebzeiten, keine Engagemens wider Franckreich ge—
nommen, ob ſie gleich der Konigin Maria, welche die Leiſtung der, von ihnen
ubernommenen Garantie wegen der Pragmatiſchen Sanction jtarck urgiret,
mit einigen Geld-Summen unter die Arme gegriffen. Die Welt wundert ſich
indeſſen abſonderlich daruber, daß die General-Staaten mit gelaſſenen Augen
anſehen, was mit Dunkirchen vorgehet, welcher Ort, nach und nach, gar wohl
wieder in ſeinen vorigen furtrefflichen Stand konte geſetzet werden.

Der Churfurſt. Gleichwohl laufft dieſes, auf eine gantz offenbare Art,
dem lltrechterFrieden zuwider, welchem zu Folge Dunkirchen, was den Hafen

und die Schiffarth betrifft, gleichſam nur ein bloſſes Fiſcher-Dorff ſeyn ſolte.
Der Cardinal. Franckreich weiß auch deßwegen, was mit Dunkirchen

vorgehet, ſeine guten Urſachen anzufuhren. Weil mir nun alle Umſtande
abſonderlich, und mehr als einem andern, bekannt waren, worinnen ſich Jhro

Allerchriſtlichſte Majeſtat befinden, ſo gieng ich mit denen Staats-Miniſtern,
meinen MitArbeitern, ſtarck zu Rathe, wie wir unſern Souverain in Stande
ſetzen mochten, allen Abſichten und Anſchlagen ſeiner Feinde gewachſen zu ſeyn.
Wir fanden auch Mittel und Wege, und wann es nach dieſem gehet, ſo wird
der Allerchriſtlichſte Konig, in dieſem 17-3. Jahre, mit zweyhundert und ſiebzig
tauſend Mann, worunter ſich funf und ſechzig tauſend Mann Cavallerie befin
den, ohne die See-Macht, agiren konnen. Auch haben wir einen Vorſchuß
von hundert Millionen Thalern vor ihn, in ſeinem eigenen Konigreich ausge
machet; die aber freylich, nach und nach, von denen Konigl. Revenüen wie

der abgehen muſſen. Jedoch was geſchahe?

Indem ich mit dergleichen Staats und Kriegs-Gedancken ſchwanger
gienge, verſpurte ich, in denen letztern Tagen des vorigen Jahres, eine groſſe
Schwachheit, Ohnmachten, und einen Anſatz vom Fieber, hatte auch gar kei—

nen Appetit mehr zum Eſſen. Jch begab mich derohalben in denen erſten Ta
gen dieſes Jahres nach Jſſy, und legte mich allda zu Bette. Am 6. Januarii
dieſes 1743. Jahres beſuchte mich der Kriegs-Miniſtre, Maravis von Bretueil,

und da wir mit einander redeten, ward er vom Schlag geruhret. Das war
kein geringer Schrecken vor mich, wodurch meine Kranckheit, ſonder allem
Zweiffel, dermaſſen verſchlimmert worden, daß ſie mir zum Tod gereichte, da

ſich, anderergeſtalt, meine Natur gar leichtlich konte noch einmal recolligiret
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haben. Der Marqgpis de Bretueil ward hinein nach Paris gebracht, wo er
den andern Tag geſtorben, dreyßig Jahre junger als ich. Mittlerweile nahm
das Fieber bey mir uberhand, und ich ward mit einem ſtarcken Erbrechen
befallen, welches letztere mein Medieus, Namens du Moulin, vor etwas gutes
hielte, und vermeynte, daß dadurch das Fieber wurde gehoben werden. Aber
am ſ5. Januarii befande ich mich, um die Mittags-Zeit, einmal ſo ſchwach
und ſchlecht, daß ich meinen erſten Cammerdiener, Barjac, nicht mehr kannte,
der doch allemal um und bey mir geweſen. Jch ward derohalben den andern
Morgen mit allen Kirchen-Sacramenten verſehen, weil ich mich wieder ein
wenig beſſer und bey guter Vernunft befande. Da beichtete und communi—

cirte ich, empfieng auch die letzte Oelung. Der Konig ließ alle zwey Stunden
nach mir fragen, wie ich mich befande. Zwiſchen Paris und Jſſy, dann
zwiſchen Verſailles und Jſſy, ſolle immerfort ſo viel Fahrens und Reitens
geweſen ſeyn, um zu vernehmen, wie ich mich befande, daß man hatte meynen

ſollen, ob hielte man einen Jahrmarckt.

Am 17. Januarii beſuchte mich der Konig, und trat mit vielen Herren
des Hofes zu mir ins Zimmer. Weil ich aber zu verſtehen gab, daß ich mit
IJhro Majeſtat gerne alleine ſprechen mochte, giengen die Herren hinaus, und

die Thure ward verſchloſſen. Die Unterredung wahrte eine gute Weile;
worauf ſich der Konig nach Choiſſy zuruck begab. Am 18. kamen zwey No
tarii aus Paris, denen ich mein Teſtament ubergab. Des Nachmittags be
fande ich mich ein wenig beſſer, und nahm wieder Speiſe zumir. Amſ9.
beſuchte mich der Konig nochmals, und bliebe drey Viertel Stunden bey mir.
Die folgende Nacht ſtieß mir eine Entzundung und Geſchwulſt am Halſe zu.
Das war ein ſehr gefahrlicher Zufall, und die Medici vermeynten, er ruhre
daher, weil ich ein wenig doppelt abgezogenes Zimmet-Waſſer getruncken
hatte. Denn dergleichen bekam ich aus Holland, und pflegte, bisweilen, ſo

viel, als eine halbe Thee-Taſſe ausmachet, zu mir zunehmen. Das geſchahe
vor dieſesmahl auf Befragen eines von meinen Cammerdienern, ob ich nicht
tin wenig ZimmetWaſſer nehmen wolte? worauf ich antwortete: Gebet mir
etwas. Denn es iſt von meinen guten Freunden denen Hollandern.
Jetzo aber nun ſolte es mir die Entzundung und Geſchwuhſt am Halſe verur
fachet haben. Doch dem ſeq wie ihm wolle; ſo konte ich keine Speiſe meht
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genieſſen, wannenhero man mir, zur Erhaltung und Friſtung memes Lebens,
nahrhafte Clyſtire von Bouillons beybrachte. Die Entzundung am Halſe
aber zu dampffen, floſſete man mir die Milch von einer Cſelin durch denſelben.
Die Konigin verlangte, mich noch einmal zu ſehen und zu ſprechen, weshalb ſie

zu mir kam, eine Viertel Stunde bey mir verbliebe, und mit Thranen Abſchied
nahm. An meinem Halſe zeigte ſich auch ein Geſchwur, welches manmir offnete.
Darauf verkundigte mir, am 23. Januarii, ein Geiſtlicher, Namens Cafegrin,
mein nahe bevorſtehendes Ende, welches ich mit aller Gelaſſenheit anhorte,
und ſprach: Mein Medicus har mir davon noch nichts geſagt. Viel—
leicht denckt er, ich furchre mich vor dem Tod. Sicherlich erkennet
mich noch nicht. liat Voluntas Domini. Am 26. ward ich von dreyen ſtar
cken Ohnmachten befallen, und der Pabſtliche Nuncius ertheilte mir die ge
wohnliche Abſolution und Benediction in articulo mortis. Von der
Stunde an verſchlimmerten ſich alle meine Zufalle, und ich hatte gar keinen

Schlaf mehr. Am 28. lag ich Sprach- und Sinnen-los. Am 29. des
Morgens wolte es ſich ein wenig beſſern; aber des Nachmittags verſchied ich,
im neuntzigſten Jahre meines Alters.

Der Churfurſt. Es iſt was ſehr rares, und auch eine groſſe Gnade des
Himmels geweſen, daß Ew. Eminentz, bey einem ſo hohen Alter, noch haben ſo

vielen wichtigen Affairen vorſtehen konnen, wannenhero der Lauff Jhres Lebens,
in der Hiſtorie, deſto denckwurdiger zu allen Zeiten ſeyn wird Jedoch Ew
Eminentz werden,ſonder allem Zweiffel, noch eines und das andere, ſo Sie ano0

gehet, zu ſagen und zu erinnern haben.

Der Cardinal. Nach meinen wircklichen Aemtern, und theils nach
meinen Titeln, bin ich letztlich geweſen, erſter Miniſtre des Allerchriſt—
lichſten Konigs, General-Jntendant aller Poſten und Kelais in gantz Franck
reich, GroßAllmoſenierer und Cantzler bey der Konigin, Protector und Pro-
viſor des Hauſes der Sorbonne, Abt zu Caen und Tournus, einer von denen
vierzigen der academie Francoiſe, Honorarius bey der Konigl. Academie de
rer Wiſſenſchaften, wie auch bey der Academie derer Jnſcriptionen und ſcho—
nen Wiſſenſchaften. Ferner habe ich das ſogenannte beneficien-Blatt gehabt.

Von geiſtlichen beneficiis nur allein genoſſe ich jahrlich neuntzig tauſend
Livres, wovon ich wieder dreyßig tauſend Livres jahrlich zum ordentlichen All—
moſen ausgeſetzet. Jch gab aber auch noch viel auſſerordenliches Allmoſen.
Zu Jſſy habe ich ein Seminarium geſtiftet, von St. Sulpice genannt, und an
die Ludwigs-Kirche im Touvre zu Paris viel gewandt.
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Meinem Vetter, dem Herzog von Fleury, der auch, in Anſehung meiner,

on Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtat zur Herzogl. Wurde erhoben worden, habe
h binnen der Zeit, da ich ſo hoch am Brete geweſen, nach und nach, dermaſ
n viel zugewandt, daß er jetzo gar leichtlich ein jahrliches Revenu von viermal
undert tauſend Livres haben wird. Letztlich aber habe ich ihm, in meinem

Teſtament, weiter nichts vermacht, als ſeiner Gemahlin mein Portrait.
Dargegen habe ich meine beyden andern Vettern, beyde Aebte, zu Univer—

l-Erben eingeſetzet, aller meiner Baarſchaft, meines Hauſes zu Jſſy, meines
SilberWercks, meiner bibliothec, und aller meiner ubrigen Meublen. Ju
meiner Caſſa zwar werden ſie nicht viel uber funfzig tauſend Livres an baarem
Gelde gefunden haben. Solches aber ruhret daher, weil ich alle meine Bediente,
rey Secretarien, drey Cammerdiener, den Haus-Hofmeiſter c. in memem

Teſtament wohl bedacht. Mein erſter Cammerdiener zum Exempel hat eine
Summa von zwolff tauſend Livres, auch meine Tabatiere bekommen, die zum
weniaſten vier tauſend Lwres werth iſt. Vor jedweden Livre-Bedienten habe
ch das Koſt-Geld, und die Beſoldung, auf zwey Jahre ausgeſetzet. Mein

Maitre d'Hotel Namens bernardh aber hat eine jahrliche Penſion von funff
undert Livres erhalten. Zu Executoren meines Teſtaments habe ich den Gene
al Controlleut, Namens Orry und den Abt briſart eingeſetzet. Jch hatte viel
eicher werden konnen, als ich worden und geweſen, daferne ich denen Fußſtapffen
erer Cardinale von Richelieu und Mazarini hatte folgen wollen. Allein ich be
nugte mich mit wenigem, weshalb auch in meinem Teſtament die Worte mit ein

efloſfen find: Daß ich arm ſturbe, wie es einem Geiſtlichen geziemte.
Der Churfurſt. Nach Proportion ihrer wichtigen Aemter, kan mau

ben nicht ſagen, daß Ew. Emmentz allzureich geweſen. Aber ſie haben auch,
chon bey Dero Lebzeuten, Jhren Befreunden ſehr viel zugewandt. Und endlich,
s mit Dero Erlaubniß zu ſagen, ſo wolte ich wohl einem guten Freund, dem ich
twas Gutes gonnte, Jhre Armuth wunſchen. Denn es iſt damit, bey nahe,
ben ſo bewandt, wie mit des Doct. Luthers taglichen Brodt, wie er ſolches in
einem Catechismo erklaret. Denn auf die vierdte Bitte des Vater Unſers:
Unſer taglich Brod gieb uns heute, folget die Frage: Was heiſſet tag
ich Brod? deſſen Erklarung einen uberaus langen Schwantz hat, nemlich,

alles, was zur Leibes-Nahrung und Nothdurft gehoret, Eſſen, Trincken, Klei
der, Schue, Haus, Hof, Acker, Feld und Vieh, Weib und Kind, gute Obtig
eit, getreue Nachbarn; kurtz zu ſagen, alles, was em gluckſeliger Menſch nur

wunſchen und verlangen kan. Daher pflegen auch die Herren Lutheraner bis
t d GoOrter Gnade gute Geſundheit, und l) ſuthers tagliches Brodt

weiſekeinan er 9um lieben NReuen Jahre zu wunſchen. Denn wer das hat, der kan nichts weiter

ver
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verlangen, und mit Ew. Eminentz Armuth wurden viele tauſend brave Leute zu
frieden ſeyn. Geruhen Sie doch, mir zu ſagen, was es mit dem ſogenannten
Beneficien- Blat in Franckreich vor ein Bewandtniß hat?

Der Cardinal. Die Fuhrung des ſogenannten beneficien. Blats iſt
eine hochwichtige Bedienung in Franckreich. Wer dieſes Blat fuhret, der muß

auch ein Regiſter von allen Ertz- und Bißthumern, Abteyen und Prioreyen, kurtz
zu ſagen, von allen geiſtlichen heneficien haben, die der Allerchriſtlichſte Koönig
zu vergeben hat, und auf die er auch, bey der Vergebung, Penſions aßigniren und
ertheilen kan. Wud etwas erlediget, muß der, ſo das heneficien. Blat hat, es dem
Konig anzeigen, und ſchlagt dabey zwey oder drey Perſonen zur Wieder-Beſe—
tzung der vacanten Stelle vor. Daraus erwehlt der Konig eine, und ſeme
Wahl fallt gememiglich auf die Perſon, welche man am meiſten recommendiret
hat. Nun ſollen zwar wohl mit dem Beneficien. Blat cigentuch keine acci—
centien verknupffet ſeyn, auſſer nur, was die Ausſertigung der Vocation, der
Beſtallung oder des Konigl. Patentes koſtet. Allein es tragt das beneficien.
Blat doch auch dem, der es hat, etwas ein, ohne daß man es zu einer Limonie
machen kan. Denn gleich wie es nichts geringes iſt, einem zu einem eintrag
kichen geiſtlichen Amte und Beneficio zu verhelffen; alſo iſt es auch keine Sunde,
wann man ſeinem Patron, auf eine unſchuldige und freywillige Art, dafur er
kanntlich und danckbar iſt.

Der Churfurſt. Alſo konnen gar leichtlich groſſe und wichtige Beneficia
mit dieſem Beneficien-Blat verknupfet ſeyn, und es iſt auch ſchon recht, daß
man gegen ſeinen Patron danckbar und erkenntlich iſt, daferne dieſer nur nicht
ſelber, bey der Recommendation und dem Vorſchlag ſeine Abſichten, auf Ge
ſchencke und Gaben richtet. Aber was wird denn'endlich aus dem Geſchrey
werden, welches die Konigin Maria und die Engelander unaufhorlich treiben,
ob ſuche nemlich Franckreich dem ubrigen gantzen Europa die Feſſel anzulegen,
und es in Sclaverey zu ſetzen?

Der Cardinal. Weoferne Franckreich trachtete, dem ganzen Europa
Feſſel anzulegeli, ſo handelte es eben ſo thoricht, wie dorten Xeryes, welcher be

rahl, daß das Meer mit Ketten ſolte gebunden werden. Alſo heißt das alles
nichts, ſondern es ſind erſonnene Redens-Arten, wodurch man ſuchet, Franck
reich verhaßt zu machen.

Der Churfurſt. Allein was ſolle man dencken, wann man vielerley
Begebenheiten nachſinnet? Franckreich hat geſuchet, zu machen, daß die Kay—
ſerWahl nach ſeinem Sinn ausfallen mochte, und ſich daduech ſehr weit in
die Geſchafte des Romiſchen Reichs gemiſchet, ja wie die Konigin Maria und
die Engelander ſagen, den Teutſchen Geſetze vorgeſchrieben. Den jetzigen Ro
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miſchen Kayſer unterſtutzet es mit unſaglichen Koſten in ſeinen Abſichten. Jn
Schweden hat Franckreich viel zu ſagen, und man richtet ſich allda ofters nach
ſeinen Willen. An der Ottomanniſchen Pforte ſtehet es in den groſten Credit,
und ſuchet ſolchen ebenfals mit groſſen Koſten beſtandig beyzubehalten, der—
geſtalt, daß es auf Turcken und Tartarn, gewiſſer maſſen, keme geringe Rech—
nung machen kan. Jn Perſien treibet Franckreich ebenfals ſein Werck. Die
Hof-Parthey in Engeland glaubt, daß Franckreich unter der widrigen Parthey

beſtandige Jntriauen ſpiele, dergleichen auch in Holland habe. Bey denen
meiſten Europaiſchen Staaten unterhalt Franckreich gemeiniglich koſtbare Ge
ſandtſchaften. Was ſolle man dann nun daraus ſchlieſſen? Geſchiehet etwa
dieſes alles ohne Abſichten? oder daß es ſich dereinſten verintreßiren muſſe? und

wird man nicht auf die Erlangung ſtarcker Satisfaction, und auf die Aus—
fuhrung vieler hoher Anſchlage bedacht ſeyn?

Der Cardinal. Das ſind Geheimniſſe, die ich meines Orts nimmer—
mehr entdecken werde, und ſie mogen ewig verborgen bleiben, wann ſie nicht et
wa die Zeit, und die Evenemens ſelber, offenbar machen. So viel iſt indeſſen
gewiß, daß der Allerchriſtlichſte Konig groſſe Pratenſiones hat, und machen
kan, daferne er ſolches thun will; ob er gleich deromalen ſeine eigene Rechte und
Pratenſiones, anderer ihren, nachgefetzet ſeyn laſſet.

Der Churfurſt. Jndeſſen ſcheinet es doch, als ob GroßBritannien,
die Konigin Maria, die Provintz Holland und noch andere mehr, etwas mer
cken muſſen, weswegen auch ſchon unterſchiedene Projecte zum Vorſchein kom
men, wie man denen weitlauftigen Abſichten der Crone Franckreich ohngefehr
vorbeugen, und andere Europaiſche Puiſſancen dieſerwegen von ihrer Sorge be
fteyen konne. Emem dergleichen Project zu Folge, muſſe man trachten, das
Haus Oeſterreich vor dem Umſturtz zu bewahren, und deſſen Macht auch durch
den Abtritt derer geſammten Bayriſchen Lande zu vermehren. Der Romiſche
Kayſer hingegen konte dafur hinwiederum dadurch zufrieden geſtellet werden,
wann ihm die geſammten Oeſterreichiſchen Niederlande, erblich und auf ewig

eingeraumet wurden.
Der Cardinal. Einen dergleichen Vorſchlag wird der jetzige Romiſche

Karſer nimmermehr annehmen, und ſeine Bayriſche Lande, nemlich Ober und

Nieder-Bayern, ſammt der Ober-Pfaltz und Zugehorungen, gegen die Oeſter
reichiſche Niederlande zu vertauſchen. Die Banyriſchen Lande ſind wichtiget
als dieſe, konnen auch einem Furſten, in Betrachtung der Jagd und anderet
Luſtbarkeiten, beliebter und angenehmer ſeyn, als die Oeſterreichiſchen Nieder
lande, obgleich dieſe mit groſſen Stadten und Feſtungen angefullet ſind. Dit
Liebe und Treue der Bayriſchen Unterthanen gegen ihren Souverain und na
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turlichen Landes-Herrn iſt etwas gantz ſonderbares, und ſie ſind parat, Leik,
Leben, Haab und Guth, alle Stunden vor ihn zu ſacrificiren; maſſen ihnen
ſolche Liebe und Treue von vielen hundert Jahren her, angeerbet und angeboh—
ren. An denen Niederlandern hingegen fande der Romiſche Kayſer gantz neue
Unterthanen, deren Liebe und Treue er erſt zu erwerben ſuchen muſte; zu geſchwei

gen, daß der Niederlander gern brummet und murret, wann ihm, von Seiten
ſeines Herrn, etwas abgefordert, oder er zu Kriegs-Dienſten aezwungen wird:
wie dann auch nicht wenig Niederlander gantz und gar zu Meutherey und Auf—
ruhr ſtarck incliniren.

Der hurfurſt. Andere gehen in ihren Vorſchlagen noch vlel weiter und ſagen:
Man muſſe abſolument trachten den Romiſchen Kayſer gantztich von Franckreich abzrziehen
dieſe Crone in ihre alte Grantzen zurucke treiben welche ſie beym Autritt der Reeierun, Kav—
ſers Caroli V. gehabt/ und ihr eiaen neuen machtiuen Nachbar geber. Da— konte der jetzuge Ro—
miſche Kayſer ſeya. Dem konte man gegtn Abtretung derer Bayeriſchen Lande an das Haus
Deſterreich die Oeſterreichiſchen Lande tinraumen und hervach muſſe man ihm zum B. ſitz von
Lothringen und auch wol derer drey Bißthümer, Metz' Cull und Lothringen dann zum Leſitz
von aartz Elſas und des Sundgaues wie auch der franche. Comte verhelffen. Alle dieſe Lan—
de koute er unter dem Titel eints Koniqgreichs beſitzen. Ein ſolcher Nachbar von Franckreich
wurde ohnſtreitig ſo conſiderable und formidable ſehn daß er dem Romiſchen Reich ſowol alt
denen See. Purjaneen zur Bormauer diente. Er konte ſich zum Theil aus eigenen Kraf—
ten mainteniren; zum Cheil aber allemal auf die Hulffe dererjenngen Stagten denen er zum
Schutz diente, verlaſſen auch zu fvlchem Ende noch gtnauere Engagemens und Einrichtungen
nnter dieſen allerſeitigen Puiſſaucen verglichen werden.

Der Cardinal. Das iſt ein furtreffliches Project, und es iſt nur Schade dah nicht
auch alles dabey ſtehet was Frauckreich von denen Niederlanden binnen zweyhundirt Jahren
an ſich gebracht/ ja gar der Haſen Calais in der Piccardit den die Engelander in der Mitte
der ſechzehenden Seculi noch beſeſſen. Ja wann es eine Mandel: Tourte ware ſo konte ſie
leichtlich verzehret werden. So aber ſind es harte Nuſſe/ woruber noch manchem die Zahne
berſten wurden ene man ſie aufbeiſſen konte. Solchemnach wolte ich meines Orts rathen
daß man die Abſichten gegen die CroneFranckreich nicht allzuweit treiben ſondern lieder ſuchen
mochte wieder in Friede und zxreundſchafe mit derſelben zu gelangen. Denn wie wann die
Turcken kamen und von dem rieg in profitiren fuchten? Muſte nicht die Konigin Maria alle
ihre Macht gegen dieſelben wenden? Wir haben ohne diß von 1741. bis in dar vorige i742. Jahr
einen Turckiſchen Geſandten bey uns in Franckreich gehabt der mit Ehren-Bezeugungen und
groſſen Geſchencken vor den Groß. Sultan wie vor ihn ſelber uberhauffet worden. Seit dem
nun wiſſen wit daß die Pforte geneigt iſt der Crone Franckreich alle Freundſchaft und alle Ge
faligkent zu erzeigen mehr als ſonſt jemalen gefthhehen. Es kame darauf an daß man dem
Groß-VVegzier und etlichen audern von druen vornehmſten Turckiſchen Miniſttis noch ein paar
Millionen Livres in den Halt jagte und alsdann wurde es ſich wohl weiſen.

Der Churfurſt. Wenn man nur die Millionen Livres immer von den Baumen ſchut-
teln konte und wann nicht Groß-Britannien ſammt denen Hollandern auch Geld batten
dem Groß-Veiier und andern vornehmen Turckiſchen Miniſtris die Hande damit zu binden.
Kurtz zu ſagen: Es ſind viele kluge Leute der Miyrung es ſeyt jetzo wieder die Zeit/ ben raht
wie i7os. i7oq. und 7io. daß man der Cione Frauckreich einen Haup!t Etot vrrſetzen könnt
wann nut der Romiſche Kayſer ſich gautzlich von ſeintn Eogagemens, dit er mit Frarckreich
hat loswickeln und dargegen mit denen ubrigen gemeinſchaltliche Eache machen wolte
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Der Cardinal. Das wird der Romiſche Kayſer nimmermehr thun noch vergeſſen was

Franckreich ſeinem Hauſe von viertzig Jahren hexr vor Dienſte gethan und ihm auch jrtze
wurcklich leiſtet.Indem der Cardinal dieſes ſagte kamen ihrer zwey auf ihn und den Churfürſten
zu zeagangen. Der eine war ein Florentiner und der andere ein Franzos. Jener na—
hete ſich dem Churfurſten machte ihm eine tiefe Reverentz und hinterbra hte ihm
die Nachricht was maſſen die verwittbete Churfuürſtin von der Pfaltz Maria Auna
Louiſe gebohrne Groß Prinzeßin von Toſcanag den 13. Februarun dieſes 1743. Jahres
zu Florentz inm77. Jahre ihres Alters geſtorben und nun eben jetzo im Beiche derer
Todten angelanget ſeye. Den Groß-Hertzog von Coſcans Htrtzog von Lothringen/
habe ſie zu ihren Erben eingzeſetzet doch auch einem aus der Familie des Hauſts Me
dices dreyßig tauſend Ducoti oem Seniori oieſes Hauſes aber hundert tauſend Du
cati vermachet welche vermoge einer Stifiung dieſer Churfurſtin fuhrohin der Se
nior dieſes Hauſes ailemal haben und bekommen ſolte ſo oft der eine ſturbe.

Wie der Churfurſt dieſes horte, bedanckte er ſich gegen den Florentiner vor die
gegebene Nachticht. Alsdann wandte er ſich wieder zum Cardinal und ſprach: Es
find freylich noch Anverwandte von der Churkurſtin in dem Florentiniſchen Staat o.rhandtu
doch von einer Neben-kinie dergeſtalt daß ſie nicht zur Succeßion fahig ſind. Der Groß—
Hertzog von Toſcana thut gewißlich eine groſſe und reiche Erbſchaft daferne es ſo iſt daß die
verſtorbene Thurfurſtin meines Bruders geweſeue Gemahlin ihn zum Erben eingeſttzet. Deun
fie erbte die gantze Allodial. Verlaſſenſchaft ihres Bruders des letzteverſtorbenen Groß Her
tzoas von Toſeanag welche in etlichen Herrſchaften in etlichen Pallaſten zu Rom in vielen un
ſchatzbaren Edelageſteinen und andern Pretioſis, desgleichen in groſſen Summen baaren Gel
des beſtanden Mein Succeſſor aber erſparet nunmehro jahrlich eine groſſe Summa die ihr/
als der Wittwe meines Brudert nach Florentz hat mufſen geliefert werden.

Der Frantzos machte dem Cardinal von Fleury eine gleiche tiefe Reverentz
und gleichwie er erſt kürtzlich von Paris in dem Reiche derer Todten angelanget
war; alſo hinterbrachte er dem Cardinal: Was maſſen der Allerchrifilichſte Konig
ſeinem des Cardinals geweſenen erſten Secretatio die Stelle des General. Controlleurs
vbey der Sur Intendance aller Poſten und Relais von gantz Franckreich gegeben wel
che eintrugliche Staution von einem Jahr her racant geweſen. Auch zeigte er dem
Cardinal eine Invention von ſeinem kpitaphio, die in denen Worten beſtunde: REX
AMICO, REGNudMt PATRI, FIDESs TuTORI. MOnuMENTUM HoC posurRe; welches
eigentlich ſo viel heiſſet: Daß dieſes Grabmal der KRonig ſeinem Freund das Bonig
reich ſeinem Vater und der Glaube oder die Religion ſeinem Vorſteher und Beſchu

zzer habe ſitzen laſſen.Vor die ſe Nachricht danckte der Cardinal ſeinem LandsMann ebenfalls. Als
dann wandte er ſich zum Churfurſten und ſprach: Der Konig thut ein vor allemal vlel
an denen Meinigen und an meinen geweſenen Bedienten. Was aber das ſogenannte Epita-
phium bettifſt ſo halte ich es nur vor eine Juveution die man eben nicht wircklich bey mei

nem Grabmaal gebrauchen wird.Hierauf embraſſinen der Churfürſt und der Cardinal einander ſehr zartlich
wunſchten einander alles Vergnugen in ihrer ſtillen Kuhe und ein

jedweder begab ſich ſodann an ſeinen Ort.
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